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Vorwort 


Das Wahrnehmen und Erleben von Natur durch den 
Menschen ist seit vielen Jahren Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschungen, Inhalt von 
Partizipationsprozessen in der Planung und politischer 
Diskussionen in Stadtentwicklungsprojekten. Unsere 
Naturerlebnisfähigkeit ist abhängig von primären Faktoren 
wie Alter, Geschlecht, Sozialisation und darüber hinaus von 
sekundären Faktoren, die sich aus der Motivation, sich in der 
Natur bzw. im Freien aufzuhalten ergeben. Hierzu gehören 
vor allem die Nutzungsabsichten oder 
Nutzungsgewohnheiten in der Natur oder Freiraum wie 
Gärtnern, Sport treiben auf einem Sportplatz oder in der 
freien Landschaft, einem Hobby nachgehen wie Angeln oder 
Fotografieren oder seinen Beruf ausüben, z. B. in der Land- 
oder Fortwirtschaft. Je nach Dominanz, Ausprägung oder 
Kombination dieser Faktoren bildet sich bei jedem Menschen 
ein spezifisches Verhältnis zur Natur heraus, das sich häufig 
bei der Beschreibung der gewünschten idealen Wohn- und 
Lebenssituation äußert. Beschrieben wird in der Regel eine 
Situation als Kontrast zum Berufsleben, wo Entspannung, 
Erholung und Wohlfühlen möglich ist. Diese Wohlfühlräume 
beziehen sich nicht nur auf die Wohnung sondern immer 
mehr auch auf die Grün- und Naturräume in und am Rande 
der Städte. 


In Politik und Wirtschaft sind diese Zusammenhänge 
insoweit bewusst, als das Stadtmarketing sehr oft mit dem 


Grün oder der Natur in der Stadt wirbt und viele 
Unternehmen ihre Standortentscheidungen vom Grün-, 
Natur- und Freizeitpotential einer Stadt abhängig machen, 
um vor allem ihren qualifizierten Mitarbeitern einen 
hochwertigen Wohn- und Arbeitsort zu bieten. Gesucht 
werden also Wohlfühlräume, die möglichst viel Grün, viel 
Natur bieten und in Verbindung damit ein differenziertes 
Freizeitangebot haben. Damit hat Grün und Natur in der 
Stadt auch eindeutig eine ökonomische Dimension. Diese 
wird noch unterstrichen dadurch, dass die aktuellen 
Forschungsergebnisse im Auftrag der Deutschen 
Gartenamtsleiterkonferenz (GALK) belegen, dass Grün und 
Natur eine erhebliche Wert bestimmende Bedeutung für 
Grundstücke und Immobilien haben. Demnach liegen die 
Einflussgrößen je nach Art, Menge und Qualität des Grüns 
zwischen 15 und 30 Prozent am Immobilien- oder 
Grundstückswert. 


Unter dem Eindruck des Klimawandels erhält Grün und 
Natur in den Städten nach der intensiven Diskussion über 
eine Ökologische Stadtentwicklung in den 1980er Jahren 
eine neue Bedeutung in der öffentlichen Wahrnehmung. Die 
größten Auswirkungen auf das Klima gehen von den Städten 
aus, die Städte können und müssen deshalb auch den 
größten Beitrag zum Klimaschutz leisten, weil sie selbst 
auch am meisten unter den Auswirkungen der Erwärmung 
leiden würden. Neben der Reduzierung des 
Energieverbrauchs und der Emissionen müssen die Städte in 
den nächsten Jahren besonders in das Stadtgrün 
investieren, um Temperaturextreme in den Innenstädten zu 
vermeiden und die Lebensqualität zu sichern. Konsequent 
reagieren viele Bürger und Naturschutzverbände deshalb 
schon heute gegen jede Verbauung von Grün oder Fällung 
von Bäumen in der Stadt mit Protesten und Hinweisen aus 
deren Bedeutung für die Vermeidung von Klimaextremen. 


Die Vermittlung der Bedeutung von Grün und Natur in der 
Stadt im Zusammenhang mit den Fragen des Klimawandels 
ist eine Aufgabe mit wachsender Bedeutung für die 
Bildungseinrichtungen. Natur erfahren und Natur erfahren 
lernen ist notwendig, um Möglichkeiten im eigenen 
Lebensumfeld für den Klimaschutz zu erkennen. 
Umweltorganisationen oder auch Schulen haben damit 
begonnen Naturerlebnisräume bzw. - gärten einzurichten, 
um insbesondere Kindern, jungen Menschen in der 
Ausbildung aber auch Erwachsenen die komplexen 
Zusammenhänge in der Natur wieder näher zu bringen. 
Neben einer emotionalen muss auch die rationale Ebene der 
Naturerfahrung und des Naturerlebens geschult werden, um 
die Bedeutung des Naturschutzes für den Klimaschutz zu 
erkennen und ihn in nachhaltiges Handeln umzusetzen. 


In Städten mit hohem Grünanteil und einer naturnahen 
Landschaft im Umfeld der Stadt fühlen sich die Bewohner in 
der Regel wohler als in dicht bebauten, engen Städten. 
Subjektives Wohlbefinden in Kombination mit den objektiv 
gegebenen positiven Wirkungen des Grüns und von Natur 
auf die Gesundheit ist Voraussetzung für eine gesunde 
Stadtbevölkerung. Diese nicht neue Erkenntnis hat in den 
letzten Jahren wieder an Bedeutung gewonnen, da 
psychische Erkrankungen und Allergien deutlich 
zugenommen haben. So arbeiten seit zwei Jahren in der 
Forschungsgesellschaft Landschaftsentwicklung und 
Landschaftsbau Fachleute der grünen Branche gemeinsam 
mit Ärzten an Strategien eines vorsorgenden 
Gesundheitsschutzes durch Stadtgrün. Auch einige 
Krankenhäuser und Kliniken haben erkannt, dass grüne 
Umgebungen für die Gesundung und Behandlung z. B. bei 
Demenz- und Herz-Kreislauferkrankungen von großem 
Vorteil sind. Dabei scheint nicht die unmittelbare Wirkung 
durch den Aufenthalt an frischer Luft der entscheidende 
Faktor zu sein, sondern psychische Wirkungen und Anreize 


zur Aktivierung körperlicher und geistiger Fähigkeiten 
stehen hier mehr im Vordergrund. Naturerleben als Therapie 
könnte eine sinnvolle Ergänzung zur «weißen Medizin» 
werden. 


Die noch größere Bedeutung von Grün und Natur für die 
Gesundheit liegt aber derzeit in der Möglichkeit, diese für 
die aktive Gesunderhaltung zu nutzen. Der Trend zum Sport 
im Freien nimmt stetig zu und spielt sich nicht mehr im 
Verein ab, sondern wird individuell allein oder in Gruppen 
gestaltet. Dabei spielen öffentliche Parks in der Stadt oder 
schöne Wege durch die freie Landschaft eine besonders 
herausgehobene Rolle, da sie frei verfügbar und zugänglich 
sind. Angebote für Sport und Fitness in Öffentlichen Parks 
erhöhen insbesondere bei der jüngeren Generation die 
Attraktivität der Städte und haben damit auch eine hohe 
sozial- und strukturpolitische Bedeutung für eine Stadt als 
Wohn-und Wirtschaftsstandort. 


Der Wandel in der Nutzung von Stadtgrün und Natur hat in 
den letzten Jahrhunderten bis Jahren zu sehr 
charakteristischen Park- und Landschaftsbildern geführt. Die 
Auffassungen über Natur haben sich ständig gewandelt und 
werden heute durch die historischen Parks und 
Kulturlandschaften dokumentiert und teilweise als 
Gartendenkmal oder Naturdenkmal geschützt. Immer war 
die Gestaltung von Park und Landschaft Ausdruck der 
gesellschaftlichen Entwicklung und ihrer kulturellen 
Grundlagen. Sie waren eine Dokumentation von Macht - 
auch über die «wilde» Natur - oder auch demokratischer 
Konsens. 


Heute stehen wir vor einer neuen Herausforderung: durch 
die starken Zuwanderungen in den Städten aus aller Welt, 
entstehen neue Anforderungen an die Parks und 
Grünflächen. Der Umgang mit Grün und Natur ist in allen 
Kulturen sehr unterschiedlich, die Definition von Natur nicht 


identisch. War der Konsens in den letzten fünfzig Jahren in 
Deutschland über den Naturbegriff schon nicht einfach 
herzustellen, so kommt nun eine weitere Herausforderung 
hinzu. Zugleich treffen die verschiedenen Kulturen primär in 
den Öffentlichen Parks zusammen, die sie jeweils in ihrer 
gewohnten Weise nutzen - die typischen Bilder sind 
bekannt. Einen Park für alle Kulturen zu schaffen, einen 
Konsens im Umgang mit der Natur zu erreichen, ist die 
größte Herausforderung für die Landschaftsplanung und 
Landschaftsarchitektur in den nächsten Jahren. Es geht 
darum, die Natur einerseits vor negativen Veränderungen zu 
bewahren und sich andererseits den sich 
ausdifferenzierenden Ansprüchen einer modernen und 
multikulturellen Gesellschaft zu stellen. 


Planung wird in den nächsten Jahren immer mehr zu einem 
dialogischen Prozess werden müssen, um allen 
Anforderungen zum Schutz und Entwicklung der Natur sowie 
zur Befriedigung neuer Nutzungsbedürfnise einer 
multikulturellen Gesellschaft zu erfüllen. Die Planer müssen 
sich noch mehr als bisher mit individuellen und subjektiven 
Vorstellungen über Natur beschäftigen und in ihre 
Überlegungen für die Planung integrieren. Insoweit ist 
dieses Buch eine weitere wichtige Grundlage für 
Landschaftsarchitekten und Naturschützer. 


Heiner Baumgarten 


1 Natur aus psychologischer Sicht 


1.1 Einleitung 


Warum werden Umgebungen, in denen es Bäume gibt, 
mehrheitlich bevorzugt? Warum lassen Menschen die Stadt 
hinter sich und fahren hinaus in die grüne Natur? Warum 
nehmen sie die Mühe einer weiten Reise auf sich, nur um 
herbstlich gefärbte Landschaften zu erleben? Warum gehen 
sie in ihrer Freizeit gern in den Stadtpark? Warum kümmern 
sie sich so intensiv um ihren kleinen Garten hinter dem 
Haus? Gibt es möglicherweise ein «Naturbedürfnis», das all 
diese Vorlieben und Verhaltensweisen erklärt? Falls ja, was 
hat es mit diesem Bedürfnis auf sich und was geschieht, 
wenn es nicht erfüllt wird? 


Schaut man in die Vergangenheit, so stellt man fest, dass 
die Natur zu allen Zeiten geschätzt wurde. Wenn auch die 
Kenntnisse über die «Hängenden Gärten der Semiramis» 
sehr spekulativ sind, so finden sich doch Darstellungen von 
Gärten schon bei den Ägyptern, Griechen und Römern, 
später dann im Mittelalter und in die Neuzeit hinein. 


Zur Zeit der Lebensreformbewegung Ende des 19. und 
Anfang des 20. Jahrhunderts hat man nicht bezweifelt, dass 
es ein Naturbedürfnis gibt. Licht, Luft, Sonne, Wasser und 
die Schönheit der belebten und unbelebten Natur zu 
erfahren, sahen die Lebensreformer als elementares 
Grundbedürfnis an (Baumgartner, 2001). 





Abbildung 1-1: Gärten im alten Ägypten 
(http://www.freebase.com/view/en/tomb_of_ nebamun; 20.06.2010)) 


Heute erklärt man das Bedürfnis nach Natur mit der 
Naturferne des Menschen, dessen Alltagsleben sich weit 
überwiegend Natur fern in Innenräumen, Gebäuden und 
Städten abspielt. 


Möglicherweise reicht sogar schon die Andeutung von Natur 
oder eine «Geste der Natürlichkeit» (Böhme, 1992), um das 
Bedürfnis nach Natur zu stillen, das der zivilisierte Mensch 
wegen seiner vorgeblichen Naturferne hat. Diese Geste 
kann z. B. ein Landschaftsbild im Wohnzimmer, ein 
Blumenstrauß auf dem Tisch, eine Pflanze auf der 
Fensterbank oder ein Streifen künstlicher Rasen mit kleinen 
eingestreuten Plastikblumen auf dem Armaturenbrett des 
Autos sein. 





Abbildung 1-2: Gesten der Natürlichkeit (eigene Fotos) 


Auch wenn man ein Naturbedürfnis unterstellt, so ist damit 
noch nicht geklärt, ob dieses genetisch verankert ist oder ob 
es die positiven Erfahrungen mit der Natur sind, die das 
Naturbedürfnis hervor gebracht haben. Weil der Mensch ein 
weniger von Instinkten gesteuertes, stattdessen ein 
lernfähiges und auch lernbedürftiges Wesen ist, spricht 
einiges dafür, dass das Bedürfnis nach Natur erworben wird. 
Ausgehend von der Lerntheorie kann man sich den Erwerb 
folgendermaßen vorstellen: Das Aufsuchen von grüner 
Natur wird durch die unmittelbar erlebten positiven 
Konsequenzen bekräftigt. Man fühlt sich nach dem Ausflug 
in die Natur wohler als vorher, man ist erholt und entspannt. 
Und man beobachtet, dass andere Menschen in die Natur 
streben, in den Stadtpark gehen oder am Wochenende ins 
Grüne fahren. Nicht nur das Verhalten wird dabei 
nachgeahmt, sondern es werden auch noch die 
Begründungen, Argumente und Bewertungen der anderen 
übernommen. Beide Lernformen, das instrumentelle Lernen 
und das soziale Lernen, sind bei der Herausbildung von 
Bedürfnissen beteiligt. 


Menschen messen der Natur Bedeutungen bei, die andere 
ihr verleihen. Wenn die Natur Bedeutungen hat, dann liegt 
das nach Ansicht von Knopf (1987) daran, dass die 
Gesellschaft uns gelehrt hat, ihr Bedeutungen 
zuzuschreiben. Für die Menschen in den höher zivilisierten 
Gesellschaften bekommt Natur die Bedeutung einer 
«Gegenwelt», die mit Ursprünglichkeit, Unverfälschtheit und 
«Natürlichkeit» assoziiert wird (Wohlwill, 1983; Gebhard, 
2001). 


Es liegt damit auf der Hand, dass bei einer Betrachtung der 
Natur aus psychologischer Sicht nicht allein die physische 
Natur gemeint sein kann. Es sind vielmehr auch die 
Vorstellungen und Idealbilder von Natur zu untersuchen. Im 
Unterschied zu den Naturwissenschaften, die die objektiven, 
unabhängig vom Menschen existierenden Naturphänomene 
erforschen, kommt bei einer psychologischen Betrachtung 
der Mensch als Natur Erlebender, als ein auf Natur 
Reagierender und ein in der Natur Handelnder ins Spiel. 
Grundlegende Fragen sind, wie Menschen Natur und 
Landschaft erleben und wie sie sich gegenüber der Natur 
verhalten. Weil Menschen sowohl in ihren Eigenschaften als 
auch in ihren Wahrnehmungen, Motiven und Absichten sehr 
unterschiedlich sind und weil die Natur diverse 
Erscheinungsformen und Größenordnungen umfasst - sie 
kann ein Element wie ein Blütenblatt oder eine weite 
Naturlandschaft sein -, ergibt sich zwangsläufig eine enorme 
Vielfalt an Mensch-Natur-Beziehungen. 
Umweltpsychologische Konzepte sind hier von Nutzen, weil 
sie Ansatzpunkte liefern, diese Vielfalt zu ordnen. 


Der Mensch nimmt die Natur wahr und zwar mit allen 
Sinnen, er reagiert gefühlsmäßig auf Landschaften und 
Naturphänomene, er eignet sich die Natur an, indem er die 
natürlichen Ressourcen nutzt und seine Umwelt verändert 
und «kultiviert». Dass auch die Natur den Menschen 
beeinflusst, steht außer Frage. Doch sie steigert nicht nur 


sein Wohlbefinden, sie kann ihn - man denke an 
Naturkatastrophen - auch vernichten. 


Zu einer «Naturpsychologie» gehört im Übrigen nicht nur 
die Erforschung der Wirkungen der Pflanzen- und Tierwelt, 
sondern auch die Untersuchung der Wirkungen 
atmosphärischer sowie extraterrestrischer Einflüsse auf den 
Menschen (Gifford, 2007). Das vorliegende Buch hat jedoch 
nicht den Anspruch, dieses gewaltige Spektrum 
abzudecken. Es befasst sich in erster Linie mit dem 
Verhältnis des Menschen zur grünen Natur. 


Die vielfältigen Themen, die sich aus den Mensch-Natur- 
Interaktionen ergeben, lassen sich drei Kategorien 
zuordnen, denen jeweils ein Kapitel gewidmet ist. Im ersten 
Kapitel geht es zunächst um begriffliche Bestimmungen, um 
die verschiedenen Arten von Mensch-Natur-Beziehungen 
sowie um Forschungsansätze und die Methoden, die 
eingesetzt werden, um Erkenntnisse über das Naturerleben 
und das Verhalten des Menschen gegenüber der Natur zu 
gewinnen. 


Das zweite Kapitel ist den verschiedenen Arten und 
Aspekten des Naturerlebens gewidmet. Dass Natur- 
gegenüber gebauten Umwelten bevorzugt werden, wird 
anhand verschiedener Untersuchungen geschildert. Den 
Gründen, warum die Natur so positiv abschneidet, gehen 
verschiedene Theorien nach. Auch Fragen der Ästhetik und 
der Erholwirkung von Natur kommen im zweiten Kapitel zur 
Sprache. Unbestritten ist, dass Theorien, die den 
Erholungseffekt von Natur erklären können, für den Bereich 
des Gesundheitswesens von großem Interesse sind. 
Naturkatastrophen sind ein unmissverständliches Zeichen, 
dass Natur nicht nur schön und erholsam, sondern auch 
Angst erregend, gewaltsam, übermächtig und unwirtlich 
sein kann. 


Im dritten Kapitel liegt der Schwerpunkt auf den 
instrumentellen Mensch-Natur-Beziehungen. Hierunter wird 
die Nutzung der Natur verstanden. Die Natur ist Mittel zum 
Zweck, wobei es nicht allein um materielle Nutzungen, 
sondern auch um immaterielle Nutzungsformen geht. Der 
Mensch bedient sich der Natur, um ein angenehmes, 
komfortables und anregungsreiches Leben zu führen, er 
nimmt sie gezielt in Gebrauch, wenn er Erholung oder 
Abwechslung nötig hat, und er lässt sich von der Natur 
anregen und inspirieren. 


Es geht weiter im dritten Kapitel mit den Möglichkeiten, 
Natur als Element der Umweltgestaltung einzusetzen, etwa 
in der Weise, eine ansprechende und anregungsreiche 
Umwelt zu schaffen, die für alle möglichen Nutzer, 
Nutzergruppen sowie die Stadt insgesamt vorteilhaft ist. Die 
Annahme ist, dass die Stadt durch grüne Natur attraktiver 
wird, dass sie sich damit das Image einer grünen Stadt 
verdienen kann. Naturelemente können Bausteine der 
Gestaltung von Innen- und Außenräumen, Siedlungen und 
Städten, privaten und Öffentlichen Bereichen, Straßen und 
Plätzen, Parkanlagen, Spielplätzen und Außenbereichen von 
Schulen und Kindertagesstätten sein. 


Im abschließenden vierten Kapitel wird der Frage 
nachgegangen, wie die Natur vor Übernutzungen, 
schädigenden Belastungen und ihrer Verdrängung aus dem 
Lebensraum des Menschen geschützt werden kann. Die 
Psychologie kann diese Probleme sicherlich nicht allein 
lösen, denn die Durchsetzung der gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Interessen bei der Naturnutzung folgen 
einer anderen Logik, sie sind deshalb nicht oder nicht allein 
mit den psychologischen Mitteln des Lernens, des 
Einstellungswandels und der vVerhaltensmodifikation 
veränderbar. 
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Abbildung 1-3: Anregungen durch die Natur (aus Erich Kästner: Das fliegende 
Klassenzimmer) 


1.2 Natur und Landschaft - Definitionsansätze 


Was ist eigentlich gemeint, wenn von Natur die Rede ist? 
Diese Frage kann nicht mit einem kurzen Satz beantwortet 
werden, weil Natur aus verschiedenen Blickwinkeln gesehen 
werden kann. Immerhin haben die Definitionen etwas 
Gemeinsames: Natur wird als etwas Umfassendes 
angesehen, es ist die physis', ein von Gott geschaffenes 
Werk?. Natur besteht aus unbelebten und belebten 
Elementen, sie ist physische Umwelt, die auch ohne den 
Menschen existieren würde. 


Der Mensch tritt auf den Plan, indem er diese objektive 
physische Welt wahrnimmt, indem er sie zu einem Idealbild 
stilisiert und mit der Welt, die er selbst gemacht hat, 


kontrastiert. Natur ist also auch ein Konstrukt, ein Symbol 
für eine ursprüngliche unzerstörte heile Welt. Die Welt, in 
der der Mensch lebt, hat sich von diesem Ursprung weit 
entfernt. Diese unterschiedlichen Auffassungen von Natur 
schließen sich nicht aus, sie existieren nebeneinander. Natur 
ist sowohl physische Umwelt als auch eine Vorstellung, die 
sich der Mensch von der Natur macht. 


Um das Verhältnis zwischen Umwelt und Natur zu klären, 
bietet sich die Einteilung von Hellpach (1924) an, der 
zwischen drei Arten von Umwelten unterschieden hat: der 
natürlichen, der sozialen und der kulturellen Umwelt. Diese 
drei Umwelten hat er folgendermaßen beschrieben (vgl. 
Hellbrück & Fischer, 1999): 


°e die natürliche Umwelt setzt sich aus anorganischen und 
organischen Elementen und Erscheinungen zusammen, 
die nicht von Menschen herrühren 


«e die soziale Umwelt besteht aus anderen Menschen, 
zwischenmenschlichen Beziehungen und sozialen 
Interaktionen 


° die kulturelle Umwelt ist ein Werk der Menschen, das aus 
produzierten materiellen und immateriellen Dingen 
besteht, z. B. aus Gebäuden, Städten, Staaten, Sprachen, 
Schriften, Büchern, Kunstwerken, Gesetzen, Werten, 
Normen, Religionen und Symbolen. 


Natur ist nicht 1:1 mit der natürlichen Umwelt 
gleichzusetzen. Es ist komplizierter, weil Menschen die 
Natur verändern, so dass daraus eine kulturell überformte 
natürliche Umwelt wird. Damit wird die Grenze zwischen 
natürlicher und kultureller Umwelt unscharf. Beim Thema 
«Natur» geht es also nicht nur um die natürliche Umwelt im 
Sinne Hellpachs, sondern auch um erlebte, genutzte und 
veränderte Natur sowie um Bilder und Konstrukte von Natur. 


Natur als physische Umwelt 


Natur im Sinne der natürlichen Umwelt in Hellpachs 
Einteilung existiert von selbst und entwickelt sich nach 
eigenen Gesetzen (Altman & Chemers, 1980). Mit diesen 
Gesetzmäßigkeiten befassen sich die Naturwissenschaften. 
Physik und Chemie sind auf die Erscheinungen und 
Gesetzmäßigkeiten der unbelebten Natur gerichtet, die 
Biologie beschäftigt sich mit der belebten, hervorbringenden 
Natur. Natur ist das Insgesamt an organischer (belebter) 
und anorganischer (unbelebter) Materie, das kein Produkt 
menschlicher Aktivitäten und Interventionen ist (Wohlwill, 
1983). Unbelebt sind Boden, Wasser, Wetter, Klima, Luft, 
Sonnenlicht, Atmosphäre, Wärme, Temperatur, Strömungen, 
chemische Stoffe, kosmische Einflüsse usw., belebte 
Elemente sind Pflanzen und Tiere, darunter auch der 
Mensch als biologisches Wesen, als «homo natura» (Riedel, 
2001). 


Die Pflanzenwelt ist ein Teil der belebten Umwelt. In vielen 
Fällen ist die grüne Natur gemeint, wenn untersucht wird, 
warum Natur für den Menschen wichtig ist. Ein hoch 
geschätztes anorganisches Naturelement ist das Wasser in 
unterschiedlicher Gestalt z. B. als Brunnen, See oder Fluss. 





Abbildung 1-4: Grüne Natur und Wasser (eigenes Foto) 


Natur tritt in unterschiedlicher Gestalt auf. Die Skala 
erstreckt sich von Mikro- bis Makro-Umwelten. Am unteren 
Ende befinden sich «molekulare» Naturelemente wie ein 
Blumenstängel, eine Blüte oder ein Blatt, im Bereich der 
Makro-Umwelten lassen sich Waldgebiete, Gebirge, der 
Ozean und die Arktis einordnen, am obersten Ende 
schließlich der allumfassende Kosmos (Gifford, 2007). Das 
rechtfertigt es, die Begriffe Natur und Naturumwelt 
synonym zu verwenden. Bei einer psychologischen 
Betrachtung von Natur geht es in erster Linie um 
Naturumwelten mittlerer Größenordnung, die erlebbare 
Bestandteile des Lebensraums des Menschen sind. Dazu 
gehören z. B. Bäume, Gärten, Parks, Grünflächen, Seen und 
Wälder. 


Ein charakteristisches Merkmal von Naturumwelten ist 
deren fortwährender Wandel. Es gibt keinen Stillstand, weil 
sich Konstellationen und Formen ständig wandeln. Diese 
Veränderungen können zugleich auch Signale sein. Wolken 
bewegen sich und signalisieren je nach Art ihrer Bewegung 
vollkommen unterschiedliche Eindrücke, die von gelassener 
Ruhe bis zu höchster Dramatik reichen (Hellbrück & Fischer, 
1999). Dahin jagende dunkle Wolken kündigen Regen und 
Sturm an, weiße Wolken auf hellblauem Grund verkünden 
schönes Wetter. Zyklische Veränderungen mit 
charakteristischen Begleiterscheinungen sind vor allem der 
Tag-Nacht-Wechsel, die Aufeinanderfolge der Jahreszeiten 
und in Küstenregionen Ebbe und Flut. Durch diesen 
fortgesetzten Wandel wird dem Menschen eine permanente 
Wachheit und Aufmerksamkeit abverlangt. Der sensorische 
Input aus der natürlichen Umwelt unterliegt weniger oder 
nicht der individuellen Kontrolle, das heißt die Reize treffen 
in ungebremster Intensität auf die Sinnesorgane (Sebba, 
1991). 


Noch ein weiteres Merkmal ist hier zu nennen, nämlich die 
die Kraft der physischen Natur, die sowohl in extremen 
Ereignissen mit katastrophalen Folgen für die Menschen als 
auch in der ungeheuren Wuchskraft von Bäumen und 
Pflanzen zum Ausdruck kommt. Hindernisse werden 
durchbrochen, es bilden sich neue Äste. 


Auch wenn manche Pflanzen und Bäume mit ihrer Höhe das 
menschliche Maß übersteigen, wirken sie nicht erdrückend 
und einschüchternd wie monomentale hohe Gebäude. Die 
Wuchskraft der Natur löst eher Bewunderung und Staunen 
aus. 


Noch ein weiteres Beispiel für die Wuchskraft der Natur ist 
das folgende: Die bei archäologischen Ausgrabungen mit 
einiger Mühe aufgedeckten Spuren früherer Kulturen würden 
in kurzer Zeit überwuchert und dann erneut nicht mehr 
auffindbar sein, wenn die schnell nachwachsende 
Vegetation nicht immer wieder entfernt würde. 


Abbildung 1-5: Zum Verhältnis zwischen Mensch und Natur (Niels Flade) 


Natur als Konstrukt 


Natur ist auch eine soziokulturelle Konstruktion, das heißt 
weit mehr als nur physische Umwelt. Jenseits der Natur der 
Naturwissenschaftler existieren Vorstellungen und Bilder 
von der natürlichen Umwelt, in denen diese zum Träger von 
Bedeutungen wird sowie zu einem Idealbild jenseits der 
Wirklichkeit, das auf eine schöne, bessere Welt verweist, 
oder zumindest auf eine Welt jenseits des Alltags in 
gebauten Umwelten. Der Wert der Natur liegt nicht zuletzt 
auch in ihrem Vermögen, Bedeutungen zu transportieren. 
Sie ist Symbol für vielerlei (vgl. Knopf, 1987; Romeiß- 
Stracke, 1996): 


° für das Ursprüngliche, Unberührte und eine heile Welt 

° für Leben, Lebendigsein, Wachstum und Wandel 

° für Kontinuität, Fortdauer, Universalität und Zeitlosigkeit 
° für Kraft 


« für das Metaphysische und Spirituelle, das über den 
Menschen und seine Welt hinausweist. 


Wie diese Auflistung zeigt, ist Natur gleichzeitig ein Symbol 
des Wandels als auch der Kontinuität. Die Jahreszeiten 
bringen einen Wandel mit sich, sie kehren jedoch Jahr für 
Jahr wieder. Kontinuität und Wandel schließen sich nicht aus. 
Die Natur als Symbol einer Urkraft verweist den Menschen 
der mächtigen Natur gegenüber in seine Schranken. Diese 
Naturbilder sind Vorstellungen, die sich auf die vermuteten 
Eigenschaften der Natur und auf das Verhältnis des 
Menschen zur Natur beziehen. 





Abbildung 1-6: Wuchskraft der Natur (eigene Fotos) 


Dieses wird in einer empirischen Untersuchung von Krömker 
(2004) bestätigt, die versucht hat, diese Naturbilder zu 
konkretisieren, indem sie Studierenden die Frage stellte, 
welches Wort für sie am besten Natur charakterisiert. 
Kulturelle Einflüsse erfasste sie dadurch, dass die Frage an 
Studierende aus vier Ländern nämlich Deutschland, Indien, 
USA und Peru gerichtet wurde. Insgesamt am häufigsten 
wurden mit Natur Wald, Bäume, Pflanzen, Tiere, Wasser und 
Luft assoziiert, was der Kategorie «Naturelemente» 
zugeordnet wurde. Das galt für alle Befragten unabhängig 
vom Land, in dem sie leben. Es ist die Natur als physische 
Umwelt, die als erstes in den Sinn kommt. 


Begriffe wie Leben oder Lebensgrundlage wurden der Rubrik 
versorgende Funktion von Natur zugeordnet. Aussagen wie 
«Natur ist ein Geschenk Gottes», «Natur ist der Ursprung» 
oder «Natur ist Gott», wurden in die Kategorie 
«Spiritualität» eingeordnet. Äußerungen wie prächtig, 


großartig oder unbeschreiblich wurden unter «Bewunderung 
und Staunen» einsortiert. 


Von den deutschen Studierenden wurden am häufigsten 
genannt: Versorgung, Ruhe und Erholung, Ästhetik und 
Ganzheit. Bei den Studierenden in Indien waren die 
häufigsten Assoziationen Ästhetik, Spiritualität, 
Bewunderung und Staunen sowie Versorgung, die in den 
USA Befragten assoziierten mit dem Wort Natur Ästhetik, 
Ruhe und Erholung, Bewunderung und Staunen sowie 
Unberührtheit. Allein bei den Befragten in Peru tauchten 
unter den fünf häufigsten Nennungen Bedrohung und 
Schutz sowie das Wort «Umwelt» auf. In Abbildung 1-7 sind 
die häufigsten Nennungen in Prozent der Befragten pro Land 
angegeben. 


Assoziationen zum Wort «Natur» sind meistens positiv. Dass 
Natur auch lebensfeindlich und lebensbedrohend sein kann, 
steht gedanklich nicht an erster Stelle. Der Ländervergleich 
macht deutlich, dass Naturbilder kulturell geprägt sind. Wie 
die Natur wahrgenommen wird, ist nicht nur ein 
psychologisches, sondern ein soziokulturelles Phänomen 
(vgl. Knopf, 1987). 


Naturbilder sind auch deshalb so wichtig, weil sie die 
maßgebliche Grundlage für das Bestreben sind, die Natur zu 
bewahren. Nicht die greifbare physische Natur, sondern das 
Naturbild, die imaginierte Natur, wird zum Gegenbild einer 
überzivilisierten Welt und zum Ausgangspunkt der 
Bemühungen, die Natur zu schützen (Böhme, 1989). 


Die Natur ist ein unerschöpfliches Thema der Kunst. Sie wird 
nicht lediglich abgebildet. Der Landschaftsmaler führt eine 
idealisierte Natur vor, in der Mensch und Natur in Harmonie 
leben, oder der Künstler zeigt eine andere unbekannte 
Natur, oder er verwendet die Natur als Symbol und verleiht 
ihr einen metaphysisch-transzendenten Charakter‘. 
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Abbildung 1-7: Die fünf häufigsten Nennungen zum Wort «Natur» in Prozent der 
Befragten nach Ländern (Krömker, 2004, S. 185f., eigene Grafik) 


Wie das Idealbild von der Natur aussieht, hängt von 
individuellen Einstellungen und Interessen ab. Hunziker 
(1995) hat vier Idealbilder beschrieben, wobei er den 
Zusammenhang zwischen der Einstellung zur Natur, ihrer 
Funktion für die betreffende Person und dem Naturbild 
aufgezeigt hat (vgl. Tabelle 1-1, S. 22). 


Für die Traditionalisten ist die ideale Landschaft einem 
kulturellen Erbe vergleichbar, das aus historischen Gründen 
erhalten werden sollte. Das Idealbild ist eine Natur, die so 
bleibt wie sie schon immer war’- als Idealbild ist sie ein 
Bestandteil der Kultur. Ebenfalls am Erhalt der Natur 
interessiert sind die Naturschützer, doch im Unterschied zu 
den Traditionalisten geht es ihnen um das natürliche Erbe, 
das es zu bewahren gilt. Für sie ist die Landschaft vor allem 
Naturreservat. Bedrohte Arten müssen geschützt werden, 
die Artenvielfalt darf nicht verloren gehen. Das Idealbild der 
ökonomisch denkenden, wirtschaftlich orientierten 
Naturnutzer ist dagegen eine Natur, die Gewinne beschert. 
Für diese Gruppe ist die ideale Landschaft ein fruchtbarer 
Boden, der hohe Erträge bringt, oder eine besondere 
Landschaft, die Touristen anzieht. Ein viertes Idealbild ist 


eine Natur, die eine exzeptionelle Lebensqualität bietet, die 
das Anderswo repräsentiert, die Welt, in der man, nicht 
abgelenkt durch die alltäglichen Anforderungen und 
Ärgernisse, «zu sich selbst» finden kann. 


Tabelle 1-1: Idealbild und der Natur zugeschriebene Funktion (nach Hunziker, 
1995, S. 405) 





Dimension Funktion der Natur Idealbild 


Ben Erhalt der Bäume, der Parklandschaft, 
Kulturelles Erbe es soll alles so bleiben 
Ese Hohe Artenvielfalt, Vorkommen 
Erhalt der Natur | Natürliches Erbe = 
seltener Arten 


Kultivierung mit der Absicht auf 
Gewinn 


Erotica Ort der Regeneration Vielfalt an Farben und Formen, hoher 
Symbolgehalt 


Natur als Gegensatz zur Kultur 


Profit Produktionsfläche 





Sachverhalte können definiert werden, indem man feststellt, 
welche Eigenschaften sie nicht besitzen. Die 
Gegenüberstellung Natur - Kultur ist hier nahe liegend. 
Hartig & Evans (1993) halten die Kontrastierung von 
«natürlich» und «gebaut» für den Grundstein, der die 
umweltpsychologische Theorienbildung angeregt habe. 


Kultur ist die von Menschen geschaffene Welt, Natur ist all 
das, was nicht Kultur ist, was nicht von Menschen stammt 
und was ohne sie existieren würde. Ein sichtbares kulturelles 
Produkt ist die gebaute Umwelt, mit der die Menschen die 
Erde für sich bewohnbar machen. Der Philosoph Heidegger 
war der Ansicht, dass der Mensch wohnt, wo immer er sich 
befindet, und dass Wohnen die Art und Weise ist, wie 
Menschen auf der Erde sind’. Die Anwesenheit von 
Menschen lässt Kultur entstehen und bringt unberührte 
Natur zum Verschwinden. 


Durch Hervorhebung bestimmter formaler Merkmale lässt 
sich der Kontrast noch verstärken. Solche akzentuierenden 
Merkmale sind Eckigkeit und Präzision. Typisch für natürliche 
Umwelten sind das Fehlen geometrisch genauer 
rechteckiger Formen und unregelmäßige und unscharfe 
Übergänge zwischen verschiedenen Elementen (Wohlwill, 
1983). Ebenso zeichnen sich natürliche Oberflächen und 
Texturen durch Unregelmäßigkeiten aus. Natürliche Formen 
sind weich, abgerundet und nicht klar abgegrenzt (Sebba, 
1991). Gebaute Umwelten haben meistens Ecken, sie sind 
wie mit dem Lineal gezogen. Gerade diese Unschärfe, das 
Ineinanderübergehen und lneinanderfließen, hat Künstler 
inspiriert. 


Ein Beispiel ist das Bild «Skagen-Südstrand» des Malers 
Oskar Herschend (1853-1891), auf dem Land, Himmel und 
Meer in der Ferne zu einer diffusen Ganzheit zusammen 
fließen (vgl. Abbildung 1-8). 


Allianz von Natur und Kultur 


Umweltmerkmale wie unklare Konturen und 
Unregelmäßigkeiten sind indessen längst kein spezifisches 
Merkmal natürlicher Umwelten mehr, sondern inzwischen 
auch in der postmodernen zeitgenössischen Architektur zu 
finden. Manche Bauwerke sind mit voller Absicht nicht klar 
konturiert, regelmäßig und auf Dauerhaftigkeit ausgelegt. 
Fehlende Rechtwinkligkeit und Unregelmäßigkeit bzw. 
Collage und Dekomposition gehören zu den 
Gestaltungsprinzipen des postmodernen Bauens®. Ein 
weiteres Gestaltungsprinzip bei größeren Bauvorhaben ist 
die «gewachsene» Stadt. Anders als in den 1960-und 
1970er Jahren werden heute Stadterweiterungsprojekte 
Schritt für Schritt realisiert. Dass etwas wächst, ist 
charakteristisch für Natur. 





Abbildung 1-8: Skagen - Südstrand (mit freundlicher Genehmigung von Wolfgang 
Lührs) 


Wie diese Beispiele zeigen, kommt man mit der Definition 
von Natur als Gegensatz von Kultur nicht weit. Die 
Gegenüberstellung ist eine Metapher, die die Unterschiede 
akzentuiert und künstlich vergrößert. In der Lebenswelt des 
Menschen sind Natur und Kultur indessen eng miteinander 
verwoben, denn 


e der Mensch ist nicht nur ein Natur veränderndes, sondern 
auch ein biologisches Wesen 


e der Mensch nutzt die Natur und bezieht sie ein, wenn er 
Kulturumwelten schafft. 


Wenn ein Mensch die Stadt hinter sich lässt und sich hinaus 
in die Natur begibt, hat er nicht wirklich die Natur, sondern 
eine «Kulturlandschaft», also ein Werk des Menschen, vor 
sich. Auch der normale Tourist, der weitere Stecken zurück 
legt, trifft doch nicht auf die Wildnis, eine vom Menschen 
bislang nicht betretene Natur. Auch er erlebt eine längst 
veränderte und kultivierte Natur mit durchgeplanten Wegen 
und Wegweisern, die einen Kompass unnötig machen. 


Die Natur hört auf, die ursprüngliche Wildnis zu sein, wenn 
sie von Menschen betreten und in Besitz genommen wird. 
Sie verwandelt sich in eine Natur-Kultur-Mischform, der man 


das Gemachte nicht unbedingt ansieht. Ein Stausee sieht 
nach vielen Jahrzehnten oder Jahrhunderten aus wie ein 
natürlicher See. Ein geschützter und gehegter Nationalpark 
wirkt wie eine natürliche Landschaft. Was dem Menschen als 
unberührte Natur vor Augen kommt, ist nur in 
Ausnahmefällen wirklich frei von menschlichen Eingriffen. 
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Abbildung 1-9: Wegweiser (eigene Fotos) 


Die Menschen fügen sich nicht passiv in ihre Umwelt ein. Es lässt sich anhand 
prähistorischer Funde nachweisen, dass die Menschen die Landschaft seit mehr 
als zehntausend Jahren verändert haben (Balling & Falk, 1982, S. 5). 


Auch die Ebbe und Flut ausgesetzten Meeresküsten werden 
durch den Menschen verändert. Ein Beispiel ist in Abbildung 
1-10 (S. 25) dargestellt. Ohne menschliche Eingriffe wie z. B. 
dem Errichten von Buhnen wäre der Küstenstreifen 
wahrscheinlich schmaler und das Meer weiter 
vorgedrungen. 





Abbildung 1-10: Küstenlandschaft mit Buhnen (eigenes Foto) 


Ein Grund für diese Maßnahme ist hier weniger die 
Landgewinnung als vielmehr die Landerhaltung. 


Damit sich bei den Natur-Kultur-Mischformen etwas 
Stimmiges ergibt, bedarf es, wie Böhme (1989) gemeint hat, 
der Allianztechnik. Das heißt: Die Natur wird nicht bis zur 
Unkenntlichkeit umgeformt und in eine kulturelle Umwelt 
verwandelt, sondern die gestalterischen Eingriffe und 
Veränderungen fügen sich so ein, dass dabei ein zufrieden 
stellendes Ergebnis heraus kommt. Ein Beispiel für eine 
gelungene Allianz ist nach Ansicht Böhmes der englische 
Landschaftsgarten. 


Für die Vermutung, dass sich der Kontrast zwischen Natur 
und Kultur immer mehr verringert, spricht, dass das 
«Natürliche» und das «Künstliche» sich nicht mehr 
ausschließen. Es ist nicht mehr paradox, wenn man heute 
von einer künstlichen Natur spricht (Böhme, 1992). Der 
Kontrast zwischen Natur und Kultur scheint aufgehoben. 
Artefakte, durch menschliche oder technische Einwirkungen 
entstandene Produkte und Phänomene, sind das Normale, 
die von Menschen unbeeinflussten natürlichen Dinge und 
Phänomene stellen die Ausnahme dar. 


Die Natur dient jedoch als Modell, das nachgeahmt wird. Es 
gibt künstliche Pflanzen, sie erscheinen als Schmuckelement 


und Ornament. Es gibt künstliche Landschaften in 
unterschiedlichsten Formen, angefangen beim Stadtpark, 
der wie eine Naturlandschaft aussehen soll, bis hin zu 
umfangreichen Renaturierungsprojekten in ehemaligen 
Bergbau-Gebieten. 


Wie stellt sich angesichts dieser Szenarien die Zukunft der 
Mensch-Natur-Beziehung dar? Im Prinzip gibt es, wie der 
Naturphilosoph Böhme (1992) gemeint hat, neben der 
Allianztechnik die Supertechnologie, in der der Mensch 
Technologien entwickelt, die es ihm ermöglichen, die Regie 
über seine eigene Existenz zu übernehmen und den 
Naturzustand hinter sich zu lassen. 


Gegenwärtig ist sicherlich noch die Allianztechnik 
vorherrschend. Allianztechnik bedeutet, dass sich natürliche 
und kulturelle Umwelt eng durchdringen. Eingeschlossen ist 
dabei auch die Herausbildung eines neuen Mensch-Natur- 
Verhältnisses, nach dem sich z. B. der Mensch eine 
Extremlandschaft aneignet und bewohnbar gemacht hat. Es 
könnte jedoch sein, dass sich in Zukunft die Technologie 
durchsetzt, die heute noch als Supertechnologie bezeichnet 
wird. 


Zusammenfassend ist festzuhalten: 


e die Kontrastier&ung von Natur und Kultur ist ein 
strukturierendes Modell, doch in dem Maße, in dem der 
Mensch die Natur verändert und nutzt, wird die natürliche 
zu einer kulturellen Umwelt 


«e die Allianztechnik zielt darauf ab, zufrieden stellende 
Natur-Kultur-Mischformen zu schaffen 


e die heute noch utopisch erscheinende Supertechnologie 
geht weit über die Allianztechnik hinaus, indem sie es 
dem Menschen ermöglicht, sich von der Natur zu lösen. 








Abbildung 1-11: Künstliche Natur (mit freundlicher Genehmigung von Ingrid Lill) 


Begriff der Landschaft 


Landschaft ist ein Abschnitt der Erdoberfläche mit Himmel 
darüber. Es gibt in einer Landschaft immer ein Oben und ein 
Unten, einen Himmel und ein Stück Erde. Der Himmel ist ein 
unverzichtbarer Teil, wie Hellpach, einer der ersten 
Umweltpsychologen, in seiner 1911 erschienenen Schrift 
«Geopsyche» geschrieben hat. 

Wir verstehen also unter Landschaft den sinnlichen Gesamteindruck, der von 
einem Abschnitt der Erdoberfläche samt dem darüber befindlichen Abschnitt des 
Himmels im Menschen erweckt wird [...]. Dass dieser Himmelsabschnitt dazu 
gehört, bedarf kaum einer Erörterung; tiefe Bläue ist etwa für die Mittelmeer- 
und oft für die Hochgebirgslandschaft ebenso bezeichnend wie der blassblaue 
Himmel für die nordische oder der graue Himmel für die holländische oder 


bestimmte Wolkengruppierungen für die sommerliche Landschaft (Hellpach, 
1911). 


Landschaften wie z. B. Inseln und Halligen in der Nordsee 
sind in dieser Hinsicht typisch. Sie bestehen aus einem 
Stück flachen Land und einem weiten hohen Himmel 
darüber. 


Begrenztheit ist ein weiteres Merkmal. Landschaften sind 
Umweltausschnitte, die sich von anderen andersartigen 
Teilen der Umwelt abheben. So versteht der Geograph Hard 
(2002) unter Landschaft einen geografisch relevanten 
Raumausschnitt, nämlich ein abgrenzbares, sich von 
anderen Gebieten unterscheidendes Gebiet. Eine 
Berglandschaft hebt sich z. B. von anderen Landschaften 
dadurch ab, dass sie eine andere Topografie aufweist als die 
leicht hügeligen Gegenden im Bergvorland. 


Zu den objektiven kommen noch subjektive Merkmale 
hinzu. So ist typisch für Landschaften ihre wahrgenommene 
Weite. Der Mensch erlebt die Weite der Landschaft, wenn er 
am Strand steht und fern am Horizont ein Schiff auftaucht. 
Oder er sieht von einem höher gelegenen Aussichtspunkt 
auf die weite Landschaft. 





Abbildung 1-12: Erdoberfläche mit Himmel (eigenes Foto) 





Abbildung 1-13: Blick vom Aussichtsturm auf eine Flusslandschaft (eigenes Foto) 


Der Eindruck der Weite wird durch vorausgegangene Enge 
verstärkt. So erscheint die Landschaft als noch 
ausgedehnter, wenn man aus einem engen Tal in die Ebene 
hinaustritt (Bollnow, 1963). Weitere Beispiele für die 
Bedeutung eines solchen Kontrasts für das Erleben von 
Weite sind: 


e Wenn man durch einen dunklen Burghof hindurch 
gekommen ist und ins Helle tritt und dabei vor sich eine 
Ebene erblickt, die bis zum Horizont reicht, stellt sich 
unmittelbar der Eindruck von Weite ein’. 


e Um auf einen Aussichtspunkt zu gelangen, muss man 
häufig erst enge Treppen hinauf steigen, z. B. enge 
Wendeltreppen in Kirchtürmen. Die Weite, die man dann, 
schließlich oben angekommen, erlebt, ist umso 
großartiger. 


Landschaft ist ein subjektiver sinnlicher Gesamteindruck 
(Kianicka et al., 2006). Erst der Mensch macht aus einem 
Stück Land eine Landschaft, indem er dieses Stück Land als 
Landschaft wahrnimmt (Freyer, 1966). Landschaft ist also 
nicht restlos objektiv definierbar. 


Die Landschaftswahrnehmung zeichnet sich durch ein 
zweckfreies sinnliches Erleben aus, denn von Landschaft 
kann nach Ansicht Hellpachs nur gesprochen werden, wenn 
der Mensch sie ohne puren Nutzzweck als Sinnerlebnis 
aufnimmt. 

Wann heißen wir ein Stück Erde «Landschaft»? Gewiss nur, wenn wir es sehen 
[...]. Aber auch nicht immer, wenn wir es sehen: der Bauer sieht seinen Acker, 
den er pflügt, nicht als Landschaft, der Ingenieur ebenso wenig das ungebärdige 
Wildwasser, das er zu regulieren hat. Nur dann wird die Natur für uns 
Landschaft, wenn wir sie ohne puren Nutzzweck als hauptsächliches 
Sinnenerleben hinnehmen oder aufsuchen, als Eindruck auf uns wirken lassen 
(Hellpach, 1911). 

Die Landschaft wird als Ganzheit erlebt (Hard, 2002). Die 
Teile, aus denen sich diese Ganzheit zusammen setzt, 
bestimmen den Gesamteindruck bzw. Landschaftstyp. 
Unterschiedliche Landschaften ergeben sich dadurch, dass 
bestimmte Elemente überwiegen und andere fehlen. 


Landschaft ist ein Begriff, der positive Assoziationen und 
Vorstellungen von Harmonie, Schönheit, reizvoller 
Eigentümlichkeit und anregender Vielfalt auslöst. 
Landschaften sehen wie gemalte Bilder aus. Nur Städte 
können wie Sodom und Gomorra sein, wohingegen Land und 
Landschaft die heile Welt mit einer natürlichen Ordnung 
symbolisieren (Eisel, 1982). 


Von der Bildhaftigkeit der Landschaft ist es nicht weit zur 
Landschaftsmalerei. Diese entwickelte sich im Laufe des 17. 
Jahrhunderts insbesondere in den Niederlanden als 
eigenständiges Genre (Hard, 2002). Die Landschaftsbilder 
verkörperten eine schöne und harmonische Welt®. Die Maler 
wollten nicht lediglich eine möglichst «naturgetreue» 
Abbildung der Wirklichkeit schaffen, sondern die Welt in 
einem positiven Licht erscheinen lassen. Doch diese heile 
Welt ist eine Idealvorstellung, sie stimmt mit der Wirklichkeit 
oft nicht überein. Stattdessen trifft man an vielen Stellen auf 
zerstörte Landschaften. Wie Romeiß-Stracke (1996) 
konstatiert hat, kann eine Landschaft so unwiederbringlich 


verbraucht und zerstört werden, dass eine Rückführung in 
den ursprünglichen oder einen akzeptablen anderen 
Zustand kaum mehr möglich erscheint. 


Im Wort «Landschaft» ist zwar das Wort «Land» enthalten, 
wobei Land als Gegenteil von Stadt, also die nicht oder nur 
dünn besiedelte Umwelt, gemeint ist. Wie die Bezeichnung 
«Stadtlandschaft» zeigt, ist diese ursprüngliche Bedeutung 
jedoch verloren gegangen. Die dünne Besiedelung oder 
Menschenleere ist damit kein konstituierendes Merkmal von 
Landschaft mehr. Die Stadtlandschaft besitzt ebenfalls die 
formalen Merkmale Vielfalt, Ganzheitlichkeit und 
Begrenztheit. Die Elemente, die sich zu einem 
Gesamteindruck zusammen fügen, können also auch 
Häuser, Straßen, Kirchen, Mauern und Türme sein. Der 
Begriff der Landschaft wurde so auf die Stadt übertragen, so 
dass er an Eindeutigkeit eingebüßt hat. Dennoch meint 
«Landschaft» in den meisten Fällen «Naturlandschaft»°. 


Das Thema Landschaft abschließend soll noch eine 
besondere Landschaft erwähnt werden: die literarische 
Landschaft. Gemeint sind Orte, Gegenden und Regionen, die 
in den Dichtungen, Erzählungen und Romanen eines 
Schriftstellers immer wieder auftauchen, was auf eine starke 
Verbundenheit mit dem betreffenden Ort schließen lässt". 
Die literarische Landschaft des Schriftstellers wird nicht nur 
durch Einzelheiten wie bestimmte Menschen, die dort leben, 
und durch bestimmte Dinge und Lokalitäten, sondern durch 
einen Gesamteindruck geprägt, in dem all diese 
Einzelheiten zu einer Ganzheit zusammengefasst sind. 


Zusammenfassend ist festzuhalten: 


«e Landschaften bestehen aus mindestens zwei Teilen, einem 
Stück Erde und dem Himmel darüber; Wolkengebilde 
allein sind noch keine Landschaft. 


e Landschaft ist ein Umweltausschnitt, der sich von anderen 
Umweltausschnitten abgrenzen lässt. 


e Typisch für Landschaft ist wahrgenommene Weite. 


Landschaft ist etwas Zusammenhängendes, die einzelnen 
Teile werden zu einer Ganzheit zusammen gefügt. Die 
Landschaft ist mehr als die Summe der einzelnen Teile, 
aus denen sie sich zusammen setzt. Wolken, Strand und 
Meer bilden eine Ganzheit. 


e Landschaft ist ein sinnliches zweckfreies Erlebnis. 
« Landschaft ist bildhaft. 


1.3 Mensch-Natur-Beziehungen 


Mensch-Umwelt-Beziehungen 


Die Beziehungen zwischen Mensch und Umwelt können auf 
unterschiedlichen Ebenen analysiert werden. Das Verhältnis 
zwischen Umwelt und Gesellschaft bezieht sich auf die 
Makro-, dasjenige zwischen Umwelt und Individuum auf die 
Mikroebene. Wird z. B. der Zusammenhang zwischen dem 
Anteil an grüner Natur und dem Wohlstand der Bevölkerung 
im Stadtteil betrachtet, bewegt man sich auf der 
Makroebene. Wird dagegen die Ortsverbundenheit der 
Bewohner in einem grünen und einem nichtgrünen Stadtteil 
untersucht, hat man es mit einer psychologischen 
Untersuchung, das heißt der Mikroebene, zu tun. 


Tabelle 1-2: Grundkomponenten der Mensch-Umwelt-Beziehung (nach Kaminski, 
1988) 


Komponenten | Beschreibung der Komponenten 





Umwelt physische Umwelt: abgrenzbare räumlich-geographische 
Einheiten und Orte, die sich in ihrer Größenordnung oder 


Ausdehnung unterscheiden; ambiente Umwelt: Luft, Wasser, 
Boden und diffus umgebende Umwelt wie Wetter, Klima, 
Luft und Lärm 


Kategorien von Personen wie z. B. Kinder, ältere Menschen, 


Mensch Frauen, Männer, Naturfreunde; Nutzergruppen mit 
unterschiedlichen Interessen und Perspektiven 
Art der Beziehung zwischen Mensch und Umwelt, z. B. 
Umwelt-Wahrnehmung, Umwelt-Erleben, Umwelt-Asthetik, 
Beziehung Umwelt-Orientierung, Umwelt-Kognition, Umwelt-Wissen, 


Umweltbezogene Einstellungen, Umwelt-bezogenes 
Handeln, Umwelt-Lernen, Aneignung, Umwelt-Bindung, 
Ortsidentität 

die drei Komponenten ändern sich über die Zeit hinweg. 
Zeitliche Aspekte sind Dauer, Häufigkeit und Entwicklung. 





Zeitdimension 


Um Mensch-Umwelt-Beziehungen nachvollziehbar zu 
beschreiben und zu erklären, sind theoretische Konzepte 
unverzichtbar, mit denen empirisch überprüfbare 
Hypothesen über Mensch-Umwelt-Beziehungen formuliert 
und überprüft werden können. Die Beschreibung von 
Mensch-Umwelt-Beziehungen beginnt mit der Bestimmung 
der Umwelt-, der Mensch - und der Beziehungskomponente 
(Kaminski, 1988). Die Umwelt kann physischer und 
ambienter Art sein, die Mensch-Komponente kann sich auf 
objektive und subjektive Persönlichkeitsmerkmale beziehen, 
die Beziehungskomponente rückt die verschiedenen Arten 
von Interaktionen zwischen Mensch und Umwelt in den 
Blickpunkt, wie sie in Tabelle 1-2 (S. 31) aufgeführt sind. 


Hinzu kommt noch die Zeitdimension: Mensch-Umwelt- 
Beziehungen können einmalig und kurz oder auch 
wiederholt und länger dauernd sein. Sensorische Prozesse 
und emotionale Reaktionen sind kurzfristige, auf wenige 
Momente beschränkte Interaktionen. Dauerhafte 
Beziehungen ergeben sich durch die Fähigkeit des 
Menschen, aus Erfahrungen zu lernen und Wissen zu 
sammeln und zu speichern (Schneewind & Pekrun, 1994). 
Kognitive Karten, die räumliche Orientierung und 
Wegfindung ohne Zuhilfenahme eines Stadtplans oder einer 
Wanderkarte ermöglichen, sind gespeichertes räumliches 


Wissen. Im Gedächtnis aufbewahrt werden auch die in einer 
Umwelt oder an einem Ort ausgeübten Aktivitäten und die 
dort erlebten Gefühle (vgl. Genereux et al., 1983). 


In dem umweltpsychologischen Grundmodell des Behavior 
Setting ist die physische Umwelt das «Setting» oder 
«Milieu». Zum Setting gehören bestimmte Verhaltensmuster 
bzw. das Programm (Kaminski, 1996a). Die Menschen im 
Setting sind die Teilnehmer. Mit diesem Konzept lassen sich 
Zusammenhänge zwischen Umwelt und Verhalten 
verdeutlichen. Dazu ein Beispiel: 


Ein Stadtpark ist ein Behavior Setting mit einem typischen 
Milieu, zu dem Bäume, Grass, Wasserflächen, Wege und 
Bänke usw. gehören. Das Sitzen auf den Bänken und das 
Spazieren gehen der Teilnehmer - der Parkbesucher - sind 
typische wiederkehrende Verhaltensmuster. Unpassende 
Verhaltensmuster wären hier z. B. Fußballspielen oder laute 
Musik hören. Individuelle Eigenschaften spielen keine Rolle, 
die Menschen im Park sind austauschbar Die 
Differenzierung endet bei der Bildung von Gruppen wie 
Jüngeren und Älteren oder Menschen, die allein unterwegs 
sind, und Menschen, die in Begleitung in den Park kommen. 


Das Behavior Setting-Konzept veranschaulicht die 
Wechselbeziehungen zwischen Umwelt und Verhalten. Es 
wird plausibel, warum in einem bestimmten Setting 
bestimmte Menschen sind, die sich in einer bestimmten 
Weise verhalten. Wie eng die Verbindung zwischen Milieu 
und Verhalten ist, haben Genereux und Mitarbeiter (1983) 
empirisch nachgewiesen, indem sie Versuchspersonen 
Bilder von verschiedenen Orten, z. B. einer Straße, einem 
Laden, einer Berglandschaft usw., zeigten und dazu eine 
Liste von Aktivitäten vorgaben, z. B. ausruhen, essen. Die 
Versuchspersonen sollten beurteilen, inwieweit die 
Aktivitäten zu den Orten passen. Wie sich zeigte, sind 


solche Zuordnungen problemlos möglich, das heißt zu 
bestimmten Umwelten gehört ein bestimmtes Verhalten. 


Zur psychologischen Betrachtung gehört neben der Analyse 
des Verhaltens, das heißt des Reagierens, Handelns und 
Tätigseins, insbesondere auch die Erforschung des Erlebens, 
also sensorischer, perzeptiver, kognitiver emotionaler und 
motivationaler Prozesse. Landschaften, die man wiederholt 
aufgesucht und dabei kennen gelernt hat, sind kognitiv 
repräsentiert, sie sind, mit persönlichen Erlebnissen, 
Bedeutungen, Aktivitäten und Gefühlen verknüpft, im 
Gedächtnis gespeichert. 


Die Beziehungen zwischen Mensch und Umwelt sind in den 
seltensten Fällen einfache \Wenn-Dann-Beziehungen, 
sondern sie sind weit überwiegend vermittelt und indirekt 
(vgl. Abbildung 1-14). Das Modell der direkten Effekte ist ein 
stark vereinfachendes Grundmodell, das davon ausgeht, 
dass das menschliche Erleben und Verhalten unmittelbar 
von der Umwelt bestimmt wird. 


Ein Beispiel für ein schlichtes Wenn-Dann-Modell wäre: 
Wenn es auf einem Öffentlichen Platz Bäume gibt, dann 
fühlen sich die Anwesenden und die Passanten dort wohl. 
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Abbildung 1-14: Wirkungsmodelle (Stedman, 2003, S. 679 f.) 


Im Modell der vermittelten Effekte gibt es dagegen latente, 
also nicht beobachtbare Variablen, über die der 
Zusammenhang zwischen Umweltmerkmalen und dem 
Erleben und Verhalten hergestellt wird. Die Bäume auf dem 
öffentlichen Platz werden z. B. von den Stadtbewohnern als 
wirkungsvolle Maßnahme wahrgenommen, um auf diese 
Weise die nicht zufrieden stellende Luftqualität zu 
verbessern. Nicht die Bäume als solche, sondern deren 
vermuteter Effekt, die Luft zu reinigen, erhöht das 
Wohlbefinden. 


Ein weiteres Beispiel ist die positive Bewertung der Wildnis, 
bei der das positive Urteil nicht die Wildnis als solche 
betrifft, sondern die Abwesenheit von Menschen in der 
Landschaft. Eine Gegend ohne Menschen wird als Wildnis 
gedeutet (vgl. Stedman, 2003). 


Grundsätzlich sind Mensch-Natur-Beziehungen 
wechselseitig, was aber nicht heißt, dass sie symmetrisch 


sind: Die Natur kann ohne den Menschen auskommen, nicht 
aber der Mensch ohne die Natur. 


Umweltwahrnehmung 


Sinneszellen und Sinnesorgane sind die konkreten 
körperlichen Verbindungsstellen zwischen Mensch und 
Umwelt. Wahrnehmen umfasst das sinnliche Empfinden und 
Erkennen von Dingen, Objekten und Umwelten!!. Es ist ein 
Prozess, bei dem Informationen aus der Umwelt verarbeitet 
werden. Dazu gehört das Enkodieren, das heißt das 
Umwandeln der sensorischen Reize in die Sprache des 
Gehirns, das Speichern im Gedächtnis und das Dekodieren. 
Enkodierung ist die Bildung mentaler Repräsentationen aus 
den sensorischen Eindrücken, die zuallererst im 
sensorischen Gedächtnis gespeichert werden. Nur durch ein 
solches Sammeln und Aufbewahren kann Wissen kumuliert 
werden (Schneewind & Pekrun, 1994). Zum Dekodieren 
gehört das gezielte Abrufen können gespeicherter 
Information. 








Abbildung 1-15: Sensorisches System der Informationsspeicherung (Lindzey & 
Norman, 1977, S. 304) 


Aufeinander folgende sensorische Eindrücke, die beim 
Erkunden der Umwelt entstehen, können weder sämtlich im 
Kurzzeitgedächtnis gespeichert noch vollständig weiter 
verarbeitet werden. Eine Reaktion auf das 


Informationsüberangebot der Umwelt ist die Selektion etwa 
in Form des Tunnelblicks, bei dem der Blickwinkel so verengt 
wird, dass subjektiv am Rande liegende Informationen 
ausgeblendet werden (Hellbrück & Fischer, 1999). Was 
dabei aus dem Blickfeld gerät und was nicht, ist individuell 
unterschiedlich, so dass das, was schließlich 
wahrgenommen wird, nicht nur von den auf die 
Sinnesorgane treffenden Reizen abhängt sondern auch 
davon, welche Reize ausgesondert und welche weiter 
verarbeitet werden. Die Umweltwahrnehmung ist wegen der 
größeren Menge an Reizen, die an die Peripherie geschoben 
werden, individuell viel unterschiedliche als die 
Wahrnehmung von Objekten, bei denen weniger am Rande 
liegt (Ittelson, 1976). Bei der Informationsverarbeitung 
vergrößern sich die individuellen Unterschiede noch 
dadurch, dass der im Gedächtnis gespeicherte, individuell 
unterschiedliche Stand an Erfahrungen die Wahrnehmung 
beeinflusst. Es kann deshalb nicht verwundern, dass es zu 
einer objektiven Umwelt viele unterschiedliche subjektive 
Umwelten gibt. Der eine sieht in einer Landschaft 
Rotdrosseln und Amseln, der andere Gräser und Moose, ein 
dritter diverse Gesteinsarten. 


Eine besondere Form der Wahrnehmung ist die 
Kontemplation (Seel, 1991). Es ist ein bewusstes Aufnehmen 
der äußeren Eindrücke, ein sinnliches Wahrnehmen ohne 
Bewerten. Frei von irgendwelchen Nutzungsabsichten und 
Verwertungsinteressen wird die Landschaft betrachtet, 
wobei sich der Mensch auf die Naturerscheinungen 
konzentriert, ohne diese mit seiner momentanen 
Befindlichkeit, seinen persönlichen Belangen, existentiellen 
Bedürfnissen und wirtschaftlichen Interessen in Verbindung 
zu bringen. In diesem Sinne ist Kontemplation interesselose 
Wahrnehmung (Seel, 1991). 


Wie Natur auf den Menschen wirkt, hängt davon ab, ob die 
Natur in seinem Gesichtsfeld auftaucht. Es ist z. B. nicht 


damit getan, das Umfeld eines Krankenhauses zu begrünen, 
wenn die Zimmer im Krankenhaus zum Hof liegen, in dem 
es keinerlei Grün gibt. Der Heilungsprozess wird nur dann 
beschleunigt, wenn die Natur auch gesehen wird. Wenn den 
Patienten nicht bekannt ist, dass es einen Klinikgarten gibt, 
den sie, sofern sie dazu in der Lage sind, aufsuchen können, 
kann dieser Garten auch nicht in der intendierten Weise 
wirken (vgl. Whitehouse et al., 2001). 


Natur muss erfahrbar sein, um überhaupt wirken zu können. 
Ein offenes Tor zum Park signalisiert Zugänglichkeit und die 
Möglichkeit, Natur zu erleben. Ein geschlossenes Tor schließt 
dagegen aus, es lädt nicht dazu ein, das dahinter liegende 
Gelände zu besuchen. Ein Park, dessen Tor geschlossen ist, 
wirkt nicht einladend. 





Abbildung 1-16: Symbol der Zugänglichkeit: geöffnetes Tor (eigenes Foto) 


Die Umwelt sendet Reize aus, die von verschiedenen 
Sinnesorganen und Sinneszellen aufgenommen und 
enkodiert werden. Vor allem in Naturumwelten werden alle 
Sinne angeregt: Der Mensch blickt in die weite Landschaft, 
der Duft der Pflanzen steigt ihm in die Nase, er hört die 
Vögel singen und die Blätter rauschen, er spürt den harten 
Felsen unter seinen Füßen. 


Wie die Ergebnisse der neurobiologischen Forschung zeigen, 
hinterlassen Erfahrungen Spuren im Gehirn und zwar in 


Form gebahnter neuronaler und synaptischer 
Verschaltungsmuster (Hüther, 2008). Dass dieses 
Zusammenfügen nicht nur einfach eine Addition der 
Einzeleindrücke ist, haben Anderson und Mitarbeiter (1983) 
nachgewiesen. Die Forscher wählten für ihre Experimente 
zehn Geräusche aus, die typisch sind für Geräusche in 
Städten, ländlichen Gegenden und Naturlandschaften. 
Studentischen Versuchspersonen wurden gleichzeitig Bilder 
und Geräusche dargeboten. Ihre Aufgabe war, den 
multisensorischen Gesamteindruck auf einer 7-stufigen 
Skala von sehr negativ bis sehr positiv wieder zu geben. 





Abbildung 1-17: Multisensorisches Erleben von Natur (eigenes Foto) 


Wie sich zeigte, fällt die Bewertung ein und desselben Bildes 
je nach dem begleitenden Geräusch unterschiedlich aus. Die 
höchsten Skalenwerte erhielt ein Bild von einem Wald, bei 
dem gleichzeitig der Gesang von Vögeln zu hören war. 
Wurden stattdessen zu diesem Bild 
Straßenverkehrsgeräusche eingespielt, verringerte sich die 
positive Einschätzung der Waldszenen deutlich. 
Vogelgesang passt zum Wald, Straßenverkehrsgeräusche 
nicht. 


Bemerkenswerterweise wurde der Gesang von Vögeln 
kontextunabhängig positiv bewertet. Eine städtische 
Szenerie wird mehr geschätzt, wenn gleichzeitig 


Vogelgesang zu hören ist, und weniger, wenn gleichzeitig 
das Geräusch eines Motorrasenmähers ertönt. Der Gesang 
der Vögel erhöht die Wertschätzung, wobei es weniger 
darauf ankommt, ob diese akustische Simulation passt oder 
nicht. Die Schlussfolgerungen sind: 


e Städtische Umwelten könnten an Attraktivität gewinnen, 
wenn man dort Singvögel ansiedeln würde. 


e Hauptverkehrsstraßen sollten nicht an Waldgebieten, die 
zur Erholung aufgesucht werden, entlang geführt werden. 


Das Zusammenwirken der Sinne kommt in Bezeichnungen 
wie warme Farben, schwere Düfte, helle TOöne zum Ausdruck. 
Eine Szene wird als heller wahrgenommen, wenn 
gleichzeitig hohe Töne zu hören sind (Schönhammer, 2009). 
Weil insbesondere Naturumwelten alle Sinne anregen, 
fördern sie auch in besonderem Maße die Entstehung 
komplexer neuronaler Verschaltungsmuster im Gehirn. 


Merk- und Wirkwelt 


Die aus der Ökologie stammenden Begriffe «Merkwelt» und 
«Wirkwelt» sind anschauliche Bezeichnungen für die beiden 
Seiten der Mensch-Natur-Beziehung (von Uexküll, 1909). 
Umwelten sind für ein Lebewesen Merkwelten, die es 
wahrnimmt, und zugleich auch Wirkwelten, in denen es 
agiert und tätig ist. Die natürlichen Grenzen der Merkwelt 
eines Lebewesen sind durch die ihm verfügbaren 
Sinnesorgane vorgegeben, seine Wirkwelt wird durch die 
ihm möglichen Aktivitäten definiert. Die Merkwelt umfasst 
all das, was ein Lebewesen wahrzunehmen in der Lage ist, 
die Wirkwelt, was es zu tun imstande ist. Die individuelle 
Merkwelt des Menschen ergibt sich nicht allein aus den 
Reizen, die auf die Sinnesorgane treffen, sondern auch aus 
den darauf folgenden Stufen der Informationsverarbeitung. 


Was die Wirkwelt betrifft, sind die Verbindungsstellen zur 
Umwelt die verfügbaren Werkzeuge. Es sind in erster Linie 
die Hände. Die Füße ermöglichen eine eigenständige 
räumliche Fortbewegung. 


Im Unterschied zu allen anderen Lebewesen ist nur der 
Mensch in der Lage, seine Merk- und Wirkwelt durch die von 
ihm entwickelten Instrumente und Werkzeuge weit über 
das, was seine körperliche Ausstattung ihm ermöglicht, 
auszudehnen. Mit Mikroskopen und Teleskopen ausgerüstet 
kann er seine Merkwelt ungeheuer erweitern. Ebenso 
ermöglichen besondere Werkzeuge, Geräte, Maschinen und 
motorisierte Verkehrsmittel es ihm, seine Wirkwelt weit über 
das, was er mit seinen Händen und Füßen bewerkstelligen 
und erreichen könnte, auszudehnen. 


Merk- und Wirkwelt sind keine getrennten Sphären, denn 
Erleben und Verhalten, Wahrnehmen und Handeln greifen 
ineinander. 

Wenn objektive Umweltbedingungen auf die Verwirklichung von Zielen und 
Plänen störend Einfluss nehmen, bedarf es kontinuierlicher «regulativer» 
Anpassung des Handelns an die wechselnden Umstände (Kaminski, 1996b, S. 
113). 

Umweltpsychologische Begriffe, die das Verflochtensein von 
Merk- und Wirkwelt bezeichnen, sind «Interaktion» und 
«Transaktion» (Kaminski, 1996b). Dieses Ineinandergreifen 
bildet die TOTE- Einheit ab (Miller et al., 1973). Die erste 
Stufe in dieser Test-Operate-Test-Exit - Kette, das «T», ist der 
Test, der besagt, dass die Umwelt wahrgenommen und in 
Bezug auf einen gewünschten oder erwarteten Zustand 
geprüft wird. Stimmen Wahrnehmung und Erwartung nicht 
überein, folgt die zweite Stufe, das «O». Die betreffende 
Person startet eine Operation, um der Erwartung 
entsprechende Bedingungen herzustellen. Wenn dies 
geschehen ist, erfolgt ein weiterer Test. Test und Operation 
folgen solange aufeinander, bis das Ergebnis befriedigt und 
die Interaktion endet. 


Trotz des lneinandergreifens von Erleben und Verhalten 
werden der größeren Übersichtlichkeit wegen das 
Naturerleben -die Merkwelt - und das Verhalten in Bezug auf 
die Natur - die Wirkwelt - in getrennten Kapiteln 
abgehandelt. Im zweiten Kapitel wird das Erleben, im dritten 
Kapitel die Nutzung der Natur in den Fokus gerückt. 


Instrumentalität und Spiritualität 


Aus instrumenteller Sicht ist die Natur ein Mittel, das der 
Mensch einsetzt, um mehr Komfort zu haben, Wohlbefinden 
und Gesundheit zu erlangen und seine Leistungsfähigkeit zu 
erhöhen oder wieder herzustellen. Ziel ist also nicht allein 
ökonomische Effizienz, sondern auch eine positive 
Befindlichkeit (Stokols, 1990). 


Dem steht die spirituelle Perspektive gegenüber, die besagt, 
dass die Natur nicht für den Menschen und dessen Wohl da 
ist, also nicht Mittel zum Zweck ist, sondern «an end in 
itself» (Stokols, 1990). Primäres Ziel sei deshalb, die Natur 
frei von allen Verwertungsinteressen des Menschen als 
Schöpfung und als Ursprung des Lebens zu bewahren. 


Bäume sind aus instrumenteller Perspektive Lieferanten von 
Holz und Baumaterial, Schattenspender oder «kosmetische» 
Mittel, um unschöne Gegenden optisch aufzuwerten. Aus 
spiritueller Sicht sind Bäume Symbol für die Kraft und 
Beständigkeit der Natur, die in dem hohen Wuchs und einer 
- im Vergleich zum menschlichen Leben - langen 
Lebensdauer zum Ausdruck kommt. Mit der instrumentellen 
Perspektive allein ließe sich die hohe Wertschätzung von 
Bäumen kaum erklären (Lohr & Pearson-Mims, 2006; 
Sommer, 2003). 


Die spirituelle Perspektive ähnelt der von Stern et al. (1993) 
beschriebenen biosphärischen Wertorientierung, das heißt 


der Überzeugung, dass das menschliche Verhalten 
gegenüber der natürlichen Umwelt Konsequenzen nicht nur 
für einen selbst und für die Mitmenschen, sondern für den 
Lebensraum aller Lebewesen auf der Erde hat. Das Interesse 
an einer hohen Umweltqualität beruht also nicht nur auf 
egoistischen oder sozialaltruistischen Motiven, sondern 
rührt auch von der Überzeugung her, dass die Natur ein 
Wert an sich ist (vgl. Tabelle 1-3, S. 40). Es geht nicht nur 
um die Vorteile für die Menschen wie die Gewinne, die mit 
Hilfe einer hohen Umweltqualität erzielt werden können wie 
etwa höhere Immobilienpreise und Mieten. Die 
biosphärische Orientierung ist nicht anthropozentrisch, das 
heißt dass sich der Mensch nicht als Mittelpunkt im Mensch- 
Umwelt-System sieht, sondern als Teil des Ganzen. 


Tabelle 1-3: Überzeugungen über die Konsequenzen einer mangelnden 
Umweltqualität und Umwelt schützenden Verhaltens (Stern et al., 1993, S. 333) 





Überzeugungen Auswirkungen 


Der Umweltschutz führt dazu, dass Arbeits- 
hinsichtlich der Konsequenzen für plätze für Leute wie mich gefährdet sind 
einen selbst Eine saubere reine Umwelt trägt dazu bei, 
dass ich mich besser erholen kann 
Die Auswirkungen der Umweltverschmutzung 
auf die allgemeine Gesundheit sind schlimmer 
als wir denken 
Die hier verursachte Verschmutzung erzeugt 
Probleme für alle Menschen auf der Erde 


hinsichtlich der Konsequenzen für 


andere 





In den nächsten Jahrzehnten werden viele 
hinsichtlich der Konsequenzen für | Arten von Lebewesen aussterben 
die Biosphäre Das natürliche Gleichgewicht ist empfindlich 
und leicht aus dem Gleis zu bringen 





Die biosphärische Perspektive hat Bertolt Brecht in der Figur 
des Herrn Keuner treffend zum Ausdruck gebracht. Über 
sein Verhältnis zur Natur angesprochen, lässt Brecht Herrn 
Keuner sagen: 

Ich würde gern mitunter aus dem Haus tretend ein paar Bäume sehen [...]. Auch 
verwirrt es uns in den Städten mit der Zeit, immer nur Gebrauchsgegenstände 


zu sehen, Häuser und Bahnen, die unbewohnt leer, unbenutzt sinnlos wären [...]. 
Da haben Bäume wenigstens für mich, der ich kein Schreiner bin, etwas 


beruhigend Selbständiges, von mir Absehendes, und ich hoffe sogar, sie haben 
selbst für den Schreiner einiges an sich, was nicht verwertet werden kann 
(Brecht, 1982, Bd. 12, S. 381 ff.)'?. 

In der Natur fällt es vergleichsweise leicht, sich als Teil eines 
kosmischen Ganzen zu erleben. Man ist dadurch nicht mehr 
der bindungslose, «in die Welt geworfene» verlorene 
Mensch. Über die spirituelle Perspektive ist die Natur mehr 
als nur eine Umwelt, in der es einem selbst oder auch den 
anderen Menschen wohl ergeht. Die Natur erleichtert es, 
eine Beziehung zur Umwelt herzustellen und zwischen sich 
und der Außenwelt eine Brücke zu schlagen. Sie weckt das 
Gefühl, mit der Welt verbunden und ein Teil von etwas 
Größerem zu sein (Mayer et al., 2009). 


Emotionen und emotionale Reaktionen 


In der «Naturpsychologie» sind Gefühle, Emotionen und 
emotionale Reaktionen ein wichtiges Thema, denn von den 
Gefühlen gegenüber der Natur hängt es ab, ob sich ein 
Mensch überhaupt damit auseinandersetzt, der natürlichen 
Umwelt zuwendet oder ob er sich abwendet. Die emotionale 
Reaktion stellt sozusagen die Weichen: Positive Reaktionen 
haben Zuwendungs- und negative Reaktionen 
Abwendungsverhalten zur Folge. Emotionale Reaktionen 
sind unwillkürlich. Gefühle wie Liebe, Hass, Wut, Glück, 
Fröhlichkeit, Trauer, Ekel, Verachtung, Furcht und Angst sind 
jedem bekannt; man weiß aus Erfahrung, wovon die Rede 
ist. Gebräuchliche Bezeichnungen für diese Zustände sind 
Emotion, Affekt, Gemütszustand, Stimmung und 
Gestimmtheit. «Affekt» wird sowohl als Synonym für 
«Emotion» als auch als ein besonders heftiges Gefühl 
verstanden. Welche Begriffe für welche Erscheinungen 
verwendet werden, ist nicht einheitlich. Im weitesten Sinne 
ist Emotion all das, was nicht (kalt) rational ist. Emotion 
umfasst damit Stimmungen, emotionale Dispositionen, 


emotionale Reaktionen und affektive Bewertungen (Russell 
& Snodgrass, 1987). Die schwer greifbaren Emotionen 
werden greifbarer, wenn man sie in ein Vierfelderschema 
einordnet, das aus zwei Dimensionen gebildet wird: 


e Lust - Unlust 
« Erregung- Entspannung. 


Emotionen können Jlustvoll oder unangenehm und 
unterschiedlich erregend sein (vgl. Abbildung 1-18, S. 42). 


Eine hohe Ausprägung auf der Lust-Dimension und eine 
mittlere Ausprägung auf der Erregungs-Dimension 
kennzeichnen das emotionale Optimum. Umwelten mit 
grüner Natur werden nicht nur aufgesucht, weil man sich 
davon z. B. Erholung oder den Erwerb botanischen Wissens 
verspricht, sondern weil sie vermutlich eine positive 
emotionale Reaktion auslösen. Von Umwelten, die Unlust 
erwecken, wendet man sich ab. Sie werden gar nicht erst 
näher erkundet (Mehrabian & Russell, 1974). Lustvollen 
Orten, die nicht übermäßig erregen, aber auch nicht 
langweilen, wendet man sich unwillkürlich zu. 


Ein weiterer Gesichtspunkt ist, dass Informationen aus der 
Umwelt im erregten Zustand weniger genutzt werden, vor 
allem periphere Reize werden ausgeblendet (Easterbrook, 
1959). Zu einem «perceptual narrowing» kommt es 
ebenfalls, wenn sich die Anforderungen erhöhen, z. B. 
während des Autofahrens in unübersichtlichen Situationen 
oder bei hohen Geschwindigkeiten (Parsons et al., 1998). In 
extrem erregenden oder stark beanspruchenden Umwelten, 
die das individuelle Erregungsniveau in die Höhe treiben, ist 
eine Reizselektion sehr wahrscheinlich. Der Autofahrer, der 
während des Fahrens laute Popmusik hört oder sehr schnell 
fährt, sieht die schöne Landschaft gar nicht. 


Emotionen manifestieren sich in der Mimik und Gestik und 
in körperlichen Vorgängen. Sie gehen mit 


neurophysiologischen und Körper internen Prozessen einher 
(Ulrich et al.. 1991; Hartig et al, 1991)”. In der 
physiologischen Emotionsforschung ist man auf die 
Bedeutung der im Zwischenhirn liegenden Amygdala für das 
Erleben von Emotionen gestoßen. Dieses mandelförmige 
Areal ist eine wichtige Schaltstelle, in der Informationen aus 
allen Sinnesorganen ankommen und zu einem 
Gesamteindruck zusammengefügt werden (Bear et al., 
2007). Die Signale gelangen zuerst in den Thalamus, einer 
Region im Zwischenhirn, in dem sie in die Sprache des 
Gehirns übersetzt werden. Von hier aus wird ein Teil weiter 
zum Kortex geleitet, in dem die Signale genauer analysiert 
und gedeutet werden, der andere Teil wird direkt zur 
Amygdala gesendet. Dieser Weg ist kürzer, die Transmission 
erfolgt rascher als über den Kortex und ermöglicht so eine 
sehr schnelle Reaktion. Die emotionale Reaktion beruht auf 
dieser Direktschaltung; sie wird ausgelöst, noch bevor die 
Signale in allen Einzelheiten verstanden worden sind. Sie 
erfolgt reflexartig und unterliegt nicht der willentlichen 
Kontrolle. 


Emotionale Reaktionen sind entscheidend für Zuwendungs- 
oder Vermeidungsverhalten, das heißt dafür, inwieweit sich 
ein Mensch auf eine Umwelt einlässt. Menschen wenden 
sich solchen Umwelten zu, die sie als angenehm und lustvoll 
und zugleich weder als zu schrill und übererregend noch als 
Einöde erleben (Mehrabian & Russell, 1974). Naturumwelten 
sind im Normalfall - extreme Naturereignisse ausgenommen 
- selten Reiz überflutend und auch selten monoton und 
reizarm. Sie erfüllen damit eine Voraussetzung für 
Zuwendungsverhalten. In der Natur ist der Mensch seltener 
einer Reizüberflutung ausgesetzt als in urbanen Umwelten, 
in denen soziale und sensorische Überstimulation in Form 
von Beengtheit und Lärm üblich sind. Auch Reizarmut ist in 
natürlichen Umwelten kaum zu befürchten. Eine vermehrte 
sensorische Stimulation ließe sich außerdem dadurch 


erreichen, dass man näher hinsieht und sich den kleinen 
Dingen zuwendet. 


Deamesum ExcinG 


Abbildung 1-18: Das zweidimensionale Modell der Emotionen (Hull & Harvey, 
1989, S. 325) 


Man sieht und hört vieles, wenn man zu Fuß unterwegs ist, 
was man nicht wahrnehmen würde, wenn man mit einem 
schnellen Verkehrsmittel die Natur durcheilt. Der Autofahrer 
kann umso weniger Details erfassen, je höher seine 
Geschwindigkeit ist, wohingegen der Fußgänger die 
Einzelheiten wahrnimmt. In eine auf den ersten Blick 
monoton erscheinende Küstenlandschaft, die aus einem 
Stück flachen Land und einem weiten Himmel darüber 
besteht, kommt Vielfalt, wenn man zu Fuß geht. Dann erst 
sieht man Muscheln, Wellenmuster am Strand und die 
Brandung (vgl. Abbildung 1-19). Hinzukommen noch 
Geräusche wie das Gekreisch der Möwen und das Rauschen 
des Meeres. 





Abbildung 1-20: Die emotionale Reaktion (Goleman, 2001, S. 37) 





Abbildung 1-19: Ein genauer Blick auf die Natur eigenes Foto) 


In der «Naturpsychologie» sind emotionale Reaktionen nicht 
nur wegen ihrer Bedeutung als Weichensteller für 
Zuwendungs- oder Abwendungsverhaltens wichtig, sondern 
auch wegen der damit einhergehenden 
neurophysiologischen Vorgänge, die den Körper in eine 
Ruheposition zu versetzen vermögen oder aber aktivieren 
(vgl. Kapitel 2.2). 


Naturverbundenheit 


Es gibt eine Reihe von Begriffen, die das Phänomen des 
«Sich mit der Natur verbunden Fühlens» bezeichnen. 
Parallel dazu wurden Methoden entwickelt, um den Grad der 
Naturverbundenheit zu erfassen. Allen Konzepten 
gemeinsam ist, dass sie die Beziehungskomponente 
betreffen (vgl. Tabelle 1-2). Einige Konzepte wie Empathie 
und emotionale Ortsverbundenheit beziehen sich auf 
Umwelten aller Art, andere wie emotionale Affinität 
gegenüber der Natur oder Verbundenheit mit der Natur sind 
speziell auf Naturumwelten ausgerichtet. 


Die Naturverbundenheit gilt als Einflussfaktor auf das 
Verhalten gegenüber der Natur. Die Annahme ist, dass die 
natürliche Umwelt vor schädigenden Eingriffen und vor 
übermäßigen Belastungen geschützt und ihr Verschwinden 
aus dem menschlichen Lebensraum verhindert werden 
kann, wenn es gelingt, die Naturverbundenheit zu stärken 
und zu festigen. Wichtig sind hier vor allem die dauerhaften 
Bindungen, denn der Schutz der Natur ist eine langfristige 
Aufgabe. 


Mensch-Umwelt-Verbundenheit 


Verbundenheitskonzepte, die sich auf Umwelten aller Art 
beziehen können, sind Empathie, emotionale 
Ortsverbundenheit. Ortsidentität und Transzendenzerleben. 


Bei dem Konzept der Empathie geht es in erster Linie um 
die Verbundenheit mit anderen Menschen, das heißt der 
sozialen Umwelt. So wird unter Empathie meistens das 
Mitfühlen oder Einfühlen in die Lage und Gefühlswelt einer 
anderen Person verstanden. Eine empathische Person kann 
die Gefühle eines anderen Menschen mit und nach 
empfinden, sich in dessen Rolle hinein versetzen und 
dessen Gedanken, Gefühle und Handlungen nachvollziehen 
und voraussagen. Betont wird dabei vor allem die 


Gefühlsebene. Die Perspektive des anderen wird 
übernommen, mitfühlend versteht man dessen 
Befindlichkeit und Gefühlslage (Mehrabian & Epstein, 1972). 


Als Grundlage des Wissens über die andere Person, in die 
man sich hinein versetzt, dienen nicht nur deren 
Eigenschaften, sondern auch die Merkmale ihrer alltäglicher 
Umwelt, wobei unterstellt wird, dass diese Alltagswelt der 
persönlichen Kontrolle unterliegt, so dass aus deren 
Beschaffenheit auf den dazu gehörigen Menschen zurück 
geschlossen werden kann. Höge (2003) hat untersucht, 
inwieweit sich die Besucher eines Museumsdorfs'* in die 
Lebensumstände der Menschen aus früheren Zeiten 
einfühlen können, wenn sie deren Alltagswelt vor sich 
sehen. Das am häufigsten genannte Besuchsmotiv war, 
Einblicke in das Leben früherer Generationen zu bekommen 
und diese Information an die jüngere Generation weiter zu 
geben. Es besteht somit ein historisches Interesse, was man 
auch so formulieren könnte, dass den Besuchern des 
Freilichtmuseums an einer empathischen Beziehung zu 
früheren Generationen gelegen ist. Sie möchten die 
Menschen, die vor ihnen gelebt haben, verstehen. Das fällt 
leichter, wenn man die Alltagswelt der früheren 
Generationen vor Augen hat. 


Kern der Empathie ist das Sich in Beziehung Setzen. Es 
können andere Personen, frühere Generationen, deren 
Lebenswelt und schließlich auch die Natur sein, mit der man 
sich in Beziehung setzt. Empathie gegenüber der 
physischen Umwelt und der Natur unterscheidet sich vom 
Einfühlen in die Lage und Befindlichkeit einer anderen 
Person insofern, als es nicht um ein Einfühlen in eine 
Gefühlslage gehen kann. Es ist vielmehr ein Einfühlen in den 
Zustand der Umwelt bzw. der Natur und eine Sensibilität 
gegenüber den Konsequenzen, die menschliches Verhalten 
für die Umwelt haben kann. Diese Umwelt-Sensibilität 
beruht nach Ansicht von Chawla (1998) sowohl auf 


erinnerten Erfahrungen als auch auf Aha-Erlebnissen, in 
deren Folge die Natur zum Thema wird. 


Das Konzept der emotionalen Ortsverbundenheit (= place 
attachment) gehört zu den wumweltpsychologischen 
Grundbegriffen (Low & Altman, 1992). Es wird damit das 
Phänomen einer gefühlsmäßigen dauerhaften 
Anhänglichkeit von Menschen an Orte bzw. Umwelten 
bezeichnet. Es ist eine positive Bindung zwischen Individuen 
und ihrer Umwelt (Hunziker et al., 2007). Ein verbreitetes 
Verfahren, um die emotionale Verbundenheit mit Umwelten 
zu erfassen, ist die Vorgabe einer Liste von Behauptungen, 
zu denen auf mehrstufigen Skalen angegeben werden soll, 
wie zutreffend diese für einen selbst sind. Beispiele für 
solche Behauptungen sind (vgl. Stedman, 2003): 


e Ich habe das Gefühl, dass ich hier wirklich ich selbst sein 
kann 


e Ich vermisse diesen Ort, wenn ich für längere Zeit nicht 
dort bin 


° Ich bin sehr glücklich, wenn ich hier bin 


« Es ist der am besten geeignete Ort, um das zu Machen, 
was ich schätze und genieße 


« Es ist mein Lieblingsort. 


Zu diesen Behauptungen soll man sich nacheinander 
verschiedene Naturumwelten vorstellen, z. B. eine 
Alpenlandschaft, einen Nationalpark oder eine Meeresküste, 
und dann auf einer 7-stufigen Skala den Grad der 
Zustimmung oder Ablehnung angeben. 


Orts-Identität umfasst mehr als nur emotionale 
Beziehungen. Die Orts-Identität ist ein Bestandteil der Ich- 
Identität eines Menschen. Zu unterscheiden sind die die 
synchrone Identität, das heißt die Organisation und 
Integration einzelner Informationen oder Ereignisse über das 


eigene Selbst zu einer Ganzheit, und die diachrone Identität, 
die Erfahrung von Kontinuität, das heißt über die Zeit 
hinweg trotz mancher Veränderungen ein und dieselbe 
Person zu bleiben. Wenn die synchrone Identität einem 
versichert, dass man der ist, in dessen Umwelt man ist, so 
bestätigt einem die diachrone Identität, dass man der ist, 
der man gestern war (Fuhrer & Kaiser, 1993). Die Ich- 
Identität umfasst die soziale Identität, d. h. die Art und 
Weise der Beziehungen zu anderen Menschen, die nationale 
Identität, die kulturelle Identität, d. h. die Identifizierung mit 
der Kultur, der sich ein Mensch zugehörig fühlt, die Orts- 
Identität und die ökologische bzw. Umweltidentität 
(environmental identity), die sich durch Erfahrungen mit der 
Natur herausbildet (Clayton, 2003). 


Eine besondere enge kurz dauernde Mensch-Umwelt- 
Beziehung ist das Transzendenzerleben. Williams & Harvey 
(2001) haben es beschrieben als 


° starkes Gefühl, mit der Umwelt eng verbunden zu sein 

e Eindruck, mit der Umwelt zu einer Einheit zu verschmelzen 
° neue Sinnerfahrung 

e Eindruck von Zeitlosigkeit und völligem absorbiert Sein 


° Flow-Erleben, ein Gefühl der Leichtigkeit und 
Schwerelosigkeit. 


Das Transzendenzerleben ist ein sehr positives und tiefes 
Gefühl. Man ist außerhalb der Zeit, man ist vollkommen in 
Anspruch genommen, und man fühlt sich leicht. Manche 
Landschaften sowie bestimmte Naturelemente wie Bäume, 
Gewässer, ein Sonnenauf- oder Sonnenuntergang fördern 
das Erleben von Transzendenz, indem sie «kosmische» 
Gefühle hervorrufen. Transzendenz wird aber auch bei 
bestimmten Aktivitäten erlebt wie z. B. beim Surfen oder 
dem Erklimmen hoher Berggipfel. 


Mensch-Natur-Beziehungen 


In der englischsprachigen Fachliteratur gibt es eine Reihe 
von Begriffen, denen gemeinsam ist, dass sie die 
Verbundenheit des Menschen mit der Natur thematisieren. 
Zu nennen sind hier 


e environmental identity (Umweltidentität) 

e emotional affinity to nature (Naturliebe) 

e connectedness to nature (Naturverbundenheit) 
° nature relatedness (Naturbezogenheit). 


Umweltidentität 


Clayton (2003) hat den Begriff der Identität umschrieben als 
die Art und Weise, Informationen über das eigene Selbst zu 
organisieren. Analog zur sozialen, nationalen und kulturellen 
Identität, bei der die Informationen in Bezug auf die 
jeweiligen Aspekte organisiert werden, wird bei der 
«Umweltidentität das eigene Selbst bezogen auf die Natur» 
organisiert. Der Mensch identifiziert sich mit der natürlichen 
Umwelt, sie wird zu einem Teil seiner selbst, so dass eine 
Schädigung derselben zugleich auch eine Beeinträchtigung 
seiner selbst wäre. Um die Umweltidentität zu erfassen, hat 
Clayton die Environmental Identity Scale (EID) konstruiert. 
Es sind verschiedene Behauptungen die durch Angabe eines 
Skalenwertes, der das persönliche Zutreffen der 
Behauptung wiedergibt, beurteilt werden. Beispiele sind: 


e Ich sehe mich selbst als Teil der Natur an und nicht als 
getrennt davon. 


e \Nenn ich aufgeregt, erschüttert oder gestresst bin, fühle 
ich mich sogleich besser, wenn ich mich eine Weile 
draußen in der Natur aufhalte. 


Ein anschauliches Verfahren, um die Natur bezogene 
Identität eines Menschen zu ermitteln, haben Davis et al. 
(2009) ersonnen. Bei der «Inclusion of the nature in the 
self»- Skala (INS- Skala) werden verschiedene Diagramme 
vorgegeben, die aus zwei sich mehr oder weniger 
überlappenden Kreisen bestehen, wobei der eine Kreis die 
Person, der andere die Natur darstellt (vgl. Abbildung 1-25). 
Jedes der Diagramme repräsentiert einen Skalenwert. Der 
Grad der Identifizierung mit der Natur wird graphisch 
ausgedrückt. Der Skalenwert 7 bedeutet maximale 
Überlappung zwischen dem eigenen Selbst und der Natur. 


Die befragten Personen sollen das Diagramm bezeichnen, 
welches ihr Verhältnis zur Natur am treffendsten wiedergibt. 
Bei der Stichprobe der studentischen Versuchspersonen, die 
Davis und Mitarbeiter befragt haben, lag der Mittelwert bei 
4,30, wobei niemand das Diagramm, das den Skalenwert 1 
darstellt, angekreuzt hatte, das heißt keine der 
Versuchspersonen sah sich als autonomes, vollkommen von 
der Natur getrenntes Individuum an. Wie die Forscher 
feststellten, korreliert der INS- Wert signifikant mit Umwelt 
schonendem Verhalten und mit einer positiven Einstellung 
zur natürlichen Umwelt, was die Bedeutung der 
Umweltidentität für das Ziel, die Natur zu bewahren und zu 
erhalten, unterstreicht. 


Please circle the picture below that best describes your relationship 


with ihe environment (nature) (sclf = you; nature = the environment) 





Abbildung 1-21: INS-Skala (Inclusion of nature in the self) (Davis et al., 2009, S. 
176) 


Naturliebe 


Gefühle, Stimmungen und emotionale Reaktionen sind 
etwas Vorübergehendes, was sie von dauerhafteren 
emotionalen Bindungen unterscheidet. Unter «emotional 
affinity» haben Kals et al. (1999) ein dauerhaftes Gefühl der 
Zuneigung und Liebe verstanden. Die emotionalen Affinität 
gegenüber der Natur lässt sich ganz einfach auch als 
Naturliebe auffassen. Kals und Mitarbeiter haben betont, 
dass dieses positive Gefühl bzw. die Liebe nicht mit dem 
Interesse an Belangen der Natur gleichzusetzen ist. So hat 
der Naturwissenschaftler ein ausgeprägtes Interesse an den 
Naturerscheinungen, er muss jedoch die Natur deshalb nicht 
lieben. Ebenso Muss ein Naturliebhaber nicht 
Naturwissenschaftler sein. Liebe und Interesse sind 
unterschiedliche Dimensionen. Man kann wissenschaftliches 
Interesse an der Natur haben, ohne dabei gefühlsmäßig 
involviert zu sein. 


Naturverbundenheit 


Mayer & Frantz (2004) und Mayer et al. (2009) haben den 
Begriff «connectedness to nature» verwendet, um das 
Gefühl einer engen Verbundenheit mit der Natur zu 
bezeichnen. Diese Verbundenheit kann dauerhafter oder 
auch vorüber gehend sein, was die Forscher dazu 
veranlasste, bei der von ihnen entwickelten Connectedness 
to Nature Scale (CNS) zwischen einer Eigenschafts- und 
einer Zustands Variante zu differenzieren. Zur 
Veranschaulichung sind in Tabelle 1-4 jeweils zwei Items aus 
beiden Varianten vorgestellt. Die Eigenschafts-Variante 
bezieht sich auf die dauerhafte, die Zustands-Variante auf 
die im Moment bestehende Naturverbundenheit. 


Die Aussagen sollen auch hier auf mehrstufigen Skalen 
kommentiert werden, wobei der angekreuzte Skalenwert 
den Grad der Zustimmung oder Ablehnung anzeigt. In den 
drei Studien von Mayer und Mitarbeitern korrelierten die 
beiden Skalen zwar signifikant, doch wiederum nicht so 
hoch, dass die momentane Naturverbundenheit und die in 
der Persönlichkeit verankerte Haltung der Natur gegenüber 
identisch wären. 


Tabelle 1-4: Erfassung der Verbundenheit mit der Natur anhand von Beispielen 
(Mayer & Frantz, 2004, S. 513; Mayer et al., 2009, S. 639) 





Personmerkmal Augenblicklicher Zustand 
(Trait Variante) (State Variante) 
Ich habe oft das Gefühl, mit der Natur Im Augenblick habe ich das Gefühl , mit 


vereint zu sein der Natur vereint zu sein 


Im Moment habe ich das Gefühl, dass die 
natürliche Umwelt eine Gemeinschaft ist, 
zu der ich gehöre 


Die natürliche Umwelt ist für mich eine 
Gemeinschaft, zu der ıch gehöre 








Man kann sich mit der Natur mehr «mit dem Kopf» oder 
aber mehr «mit dem Bauch» verbunden fühlen. Auf der 
einen Seite stehen die Naturwissenschaftler mit ihrem 
nüchtern-sachlichen Naturinteresse, auf der anderen Seite 
die Naturliebhaber, für die die Natur ein wundervoller und 
lustvoller Ort ist (vgl. Kals et al., 1998). Im Mittelbereich 
zwischen den beiden extremen Ausprägungen, einer betont 
rationalen und einer betont emotionalen Haltung, fällt die 
Trennung schwerer. Zum Beispiel sind Mayer und Mitarbeiter 
der Ansicht, mit der CNS die emotionale 
Naturverbundenheit zu erfassen, was Perrin & Benassi 
(2009) bestreiten, die die CNS für ein Instrument halten, um 
die rational-kognitive Naturverbundenheit zu ermitteln. 


Ähnlich wie Stern et al. (1993) haben Schultz et al. (2004) 
zwischen drei Formen der Verbundenheit mit der Natur 
unterschieden (vgl. Tabelle 1-3). In der von ihnen 
entwickelten Environmental Motive Scale wird zwischen 
einer egoistischen, einer altruistischen und einer 


biosphärischen Motivation differenziert. Auf eine egoistische 
Motivation wird geschlossen, wenn Aussagen wie «meine 
Zukunft» oder «meine Gesundheit» als wichtig oder sehr 
wichtig eingestuft werden, eine altruistische Haltung kommt 
in der Vorrangigkeit von Aussagen wie «die künftigen 
Generationen» oder «Kinder» zum Ausdruck, biosphärische 
Aussagen beziehen sich auf Pflanzen und Tiere sowie die 
Natur in ihrer Gesamtheit. Ein weiteres indirektes Verfahren, 
das Schultz et al. entwickelt haben, um die 
Naturverbundenheit einer Person zu messen, ist ein 
Assoziationstest, bei dem die benötigte Reaktionszeit, um 
Wörter zu klassifizieren, gemessen wird. Wortkategorien 
sind «natürliche Umwelt/ gebaute Umwelt» und «Ich/Nicht- 
Ich». Kürzere Reaktionszeiten bei Kombinationen von 
Wörtern zu den Kategorien «Natur» und «Ich» werden als 
Zeichen von Naturverbundenheit interpretiert. 


Naturbezogenheit 


«Nature relatedness»(= NR) ist ein weiteres Konzept, das 
den Mensch ins Verhältnis zur Natur setzt. Nisbet et al. 
(2009) sehen NR als relativ stabiles Persönlichkeitsmerkmal 
an, das über die Zeit und über verschiedene Situationen 
hinweg relativ konstant ist, wobei sich jedoch 
Veränderungen der Umweltbedingungen in der NR 
niederschlagen können. Zur Erfassung der NR entwickelten 
Nisbet und Mitarbeiter einen Fragebogen, mit dem drei 
Dimensionen erfasst werden: die Umweltidentität, 
Überzeugungen und Einstellungen in Bezug auf die Natur 
und Naturerfahrungen. Beispiele zu den drei Dimensionen 
sind die Aussagen: Mein Verhältnis zur Natur ist ein 
wichtiger Teil von mir selbst; die Bedingungen der 
nichtmenschlichen Lebewesen sind ein Indikator der Zukunft 
des Menschen; mein idealer Urlaubsort ist die weit entfernte 
Wildnis. 


Aneignung 


Aneignung ist ein zentrales umweltpsychologisches Konzept 
(Graumann, 1996). Aneignen ist Ziel gerichtetes Tun, bei 
dem die Umwelt mehr oder weniger umgeformt wird. Geht 
man von dem Konzept der Merk- und Wirkwelt aus, von dem 
bereits oben die Rede war, dann bezieht sich Aneignung auf 
die Wirkwelt, das heißt auf die Aktivitäten des Menschen 
bezogen auf die Umwelt. Der Mensch, der sich die Umwelt 
aneignet, wirkt auf die Umwelt ein. 


Auch Böhme (1989), der Philosoph, hat mit Aneignung alle 
Handlungen bezeichnet, bei denen Menschen Umwelten 
verändern. Dies kann mit unterschiedlicher Gründlichkeit 
geschehen. So geht der Gestalter eines englischen 
Landschaftsparks von der vorgefundenen Natur aus, die er 
ledigich' etwas ordnet und zurückschneidet. Der 
französische Park ist dagegen eine architektonische Tat, 
eine Durchgestaltung unter Einbeziehung der Gebäude. 
Ständiges Beschneiden der Bäume und Pflanzen ist 
erforderlich, um die gewünschte Form zu erhalten. Im 
englischen Landschaftspark lässt man die Natur wachsen, 
die Aneignung ist moderater. 





Abbildung 1-22: Umweltaneignung (eigenes Foto) 


Graumann (1996) hat den Bedeutungshorizont des Begriffs 
erweitert, indem er zur Aneignung auch Handlungen zählt, 
die keine sichtbaren physischen Spuren und Veränderungen 
in der Umwelt hinterlassen. Solche kognitiven Formen der 
Aneignung sind das Beschreiben, Benennen und 
Kategorisieren von Naturphänomenen, z. B. werden Stürme 
und Hurrikane!? mit Namen versehen, Pflanzen kategorisiert 
oder Erdbeben nach ihrer Stärke eingeteilt. 
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Abbildung 1-23: Betrachten und Aneignen von Natur (Lewis, 1991, S. 248) 


Die Natur wird bei den kognitiven Aneinungsformen nicht 
physisch nicht verändert. 


Eine besondere Form der Aneignung ist die Domestikation 
von Tieren. Aus wilden Pferden werden durch Zähmung und 
Zucht Reittiere, mit denen man auch unmotorisiert größere 
Entfernungen überwinden kann. 


Der Mensch verwandelt durch sein aneignendes Handeln 
physischen in psychologisch bedeutsamen Raum, er macht 
aus geografischem «space» einen persönlichen «place»"°. 
Places sind psychologisch bedeutsame Umwelten, die mit 
spezifischen Verhaltensweisen, Einstellungen, Erwartungen 
und Gefühlen sowie der eigenen Lebensgeschichte 
verknüpft sind (Low & Altman, 1992; Hunziker et al., 2007; 
Stedman, 2003). «Personalisierung» bezeichnet 
personspezifische Veränderungen von Umwelten 


(Graumann, 1996), aus denen auf die Eigenschaften und 
Vorlieben eines Menschen zurück geschlossen werden kann. 


Kognitive Aneignung bewirkt, dass der Mensch die Umwelt 
begreift und versteht. Dagegen sind die Ziele der Umwelt 
verändernden Aneignung, die Umwelt funktionaler bzw. 
gebrauchsfähiger zu machen und darüber hinaus durch 
Erzeugung von Spuren zwischen sich selbst und der Welt 
eine Brücke herzustellen (Boesch, 1991), das heißt, sich 
sichtbar zu verwirklichen. Die Bedeutung des eigenen 
Gartens rührt nicht zuletzt daher, dass er die Möglichkeit 
bietet, solche Spuren zu erzeugen (vgl. Kapitel 3.3, S. 145). 


Aneignung hat demnach nicht nur mehr oder weniger 
Auswirkungen auf die Umwelt, sondern auch auf den 
Menschen. Diese Änderungen müssen nicht sichtbar sein. 
Zum Beispiel ändern sich die Einstellungen, weil es schwer 
fällt, etwas nicht gut zu finden oder abzulehnen, wozu man 
selbst beigetragen hat. Von dieser aus der Dissonanztheorie 
ableitbaren Hypothese sind Sommer und Mitarbeiter (1994) 
ausgegangen, als sie den Effekt der Bewohnerbeteiligung 
beim Pflanzen von Bäumen untersucht haben. Die 
Gelegenheit, den Einfluss des aktiven Mitmachens zu 
ermitteln, ergab sich in der Stadt Sacramento in Kalifornien, 
in der eine Baumpflanzinitiative gegründet wurde mit dem 
Ziel, zehn Jahre lang in der Region jährlich 50 Tausend neue 
Schatten spendende Bäume zu pflanzen. Diejenigen, die 
aktiv bei der Baumpflanzaktion mitgemacht hatten, waren 
mit der Nachbarschaft zufriedener, sie fanden ihre 
Wohnumgebung attraktiver und freundlicher und hatten 
weniger Interesse wegzuziehen. Ihre Einstellung zu den 
gepflanzten Bäumen war signifikant positiver als die 
Einstellung der Bewohner, bei denen eine 
Entwicklungsgesellschaft die Aktion in die Hand genommen 
hatte. Nach Ansicht der Forscher ist es deshalb ein falscher 
Ansatz, in einem Wohngebiet Bäume zu pflanzen, ohne den 


Bewohnern die Möglichkeit zu geben, sich aktiv daran zu 
beteiligen. 


Der «sense of place» 


Die Bedeutung eines Ortes hängt von den Aktivitäten ab, 
die dort ausgeübt werden, und von den Gefühlen, die mit 
diesem Ort assoziiert sind. Wie wichtig das Verhalten als 
«Bedeutungsträger» ist, zeigt sich daran, dass von einem 
Ort häufiger im Gedächtnis bleibt, was man dort gemacht 
hat als die architektonischen Details (Genereux et al., 
1983). Das, was ein Mensch dort tut, gibt dem Ort einen 
bestimmten Sinn, den «sense of place». Eine weitere 
Dimension von «places» sind die mit diesem Ort 
verbundenen Gefühle. 


Was genau mit sense of place gemeint ist, wird sichtbar, 
wenn es im Rahmen einer empirischen Untersuchung 
erforderlich ist, das Konzept konkret zu definieren. 
Kaltenborn (1998) hat z. B. sieben Items verwendet, um den 
sense of place der Bewohner Spitzbergens, einer 
Inselgruppe in der Arktis, zu ermitteln. Von den Befragten 
sollten folgende Aussagen daraufhin beurteilt werden, 
inwieweit sie für sie zutreffen: 


e Ich fühle mich mit Spitzbergen verbunden 

° Ich habe das Gefühl, dass ich hierher gehöre 

« Es gibt Bereiche, die ich als Teil von mir selbst empfinde 
e Was in Spitzbergen passiert, ist wichtig für mich 

° Ich erlebe Spitzbergen als eine für mich wichtige Welt 

° Ich erlebe Spitzbergen als persönlich bedeutsam 


e Ich möchte dazu beitragen, dass Spitzbergen an Wohn- 
und Umweltqualität gewinnt 


° Ich bin bereit, zum Vorteil Spitzbergens Zeit und Geld zu 
investieren. 


An die Stelle von «Spitzbergen» lässt sich, um den 
jeweiligen sense of place zu erfassen, jeder beliebige Ort 
setzen, es kann ein Land, eine Stadt, ein Stadtteil oder die 
unmittelbare Wohnumgebung sein. 


1.4 Modelle und methodische Ansätze der 
naturpsychologischen Forschung 


Wie gelangt man zu tragfähigen generalisierbaren 
Erkenntnissen, wie sich Menschen ins Verhältnis zur Natur 
setzen, wie sie die Natur erleben, wie sie diese nutzen und 
in ihre gebauten Umwelten einbeziehen? Man benötigt zum 
einen eine theoretische Basis, um Mess-, Beobachtungs- 
und Befragungsdaten in einen Gesamtzusammenhang 
bringen zu können, und zum anderen Methoden, um 
verlässliche und zutreffende Daten zu gewinnen. Die 
Theorien, auf die man in der umweltpsychologischen 
Forschung zurückgreift, haben meistens nur eine mittlere 
Reichweite, sie erklären nur einen Ausschnitt wie z. B. den 
Erholeffekt von Natur oder warum eine Landschaft als schön 
erscheint oder wie Menschen Naturkatastrophen bewältigen. 


Tabelle 1-5: Methodische Ansätze und das Bild vom Menschen (nach Zube al., 
1982) 





Modell! Ansatz Bild vom Menschen 


Der passive, austauschbare voraussagbare Mensch. 
Expertenansatz Der Experte weiß, was Menschen brauchen und wie 
sie zu «versorgen» sind 


Der Mensch als Black Box, als passiver Empfänger 
von Reizen, auf die er in gesetzmäßigiger Weise 
reagiert. 


experimentell - psychophysischer 
Ansatz 





Der Mensch als aktiv Informationen verarbeitendes 

psychologisch -kognitiver Ansatz | Lebewesen, das sich ein subjektiv stimmiges Bild von 
der Umwelt macht. 

Der Mensch als mobiles Lebewesen, das sich fortbe- 


wegt und dabei die Umwelt von verschiedenen 
Standorten aus erkundet. 


humanistisch - umweltpsycholo- 
gischer Änsatz 








Wie Untersuchungen angelegt und durchgeführt werden, 
hängt davon ab, von welchem Bild des Menschen 
ausgegangen wird. Insgesamt gibt es die in Tabelle 1-5 
dargestellten Möglichkeiten (vgl. Zube et al., 1982): 


« Expertenansatz 

° experimentell-psychophysischer Ansatz 

e psychologisch kognitiver Ansatz 

e humanistisch-umweltpsychologische Ansatz. 


Weil diese Menschenbilder wichtig und leitend für die 
Forschung und die Planungspraxis sind, sollen diese vier 
Ansätze im Folgenden noch etwas näher betrachtet werden. 


Der Expertenansatz 


Experten meinen zu wissen, was die Stadtbewohner 
brauchen, die dementsprechend «versorgt» werden, so 
auch mit grünen Freiflächen. Sie erwarten, dass ihre 
Entwürfe angenommen werden. Zugrunde liegt das Bild des 
Menschen, der auf die von Fachleuten gestaltete Umwelt 
plangemäß reagiert. Erwartet wird z. B., dass er die 
angelegten Wege in der städtische Grünanlage nutzt. Dass 
dieses Bild des passiv reagierenden Menschen zu einfach 


ist, zeigt das Beispiel des Trampelpfads, der nicht geplante 
Weg, der aus der Sicht der Nutzer rational ist, weil es die 
kürzeste Verbindung ist (vgl. Abbildung 1-24). 





Abbildung 1-24: Trampelpfad (eigenes Foto) 


Der Expertenansatz verzichtet auf die Mühen empirischer 
Forschung; Verhaltensbeobachtungen und Befragungen von 
Versuchspersonen, von Nutzern und Nicht-Nutzern, Stadt- 
und Dorfbewohnern, Frauen und Männern, Kindern und 
Älteren, Touristen und Einheimischen usw. entfallen. 
Stattdessen wird die Planung und Gestaltung von 
Fachleuten direkt nach bewährter Manier in Angriff 
genommen, oder es finden zuvor noch fachinterne Ideen- 
und Realisierungs-Wettbewerbe statt. 


Der Experten-Ansatz ist «ökonomisch», er führt rascher zu 
planerischen Entscheidungen. Dass sich die Nutzer dann 
mitunter doch anders verhalten als geplant, wie das Beispiel 
des Trampelpfads zeigt, steht auf einem anderen Blatt. Die 
Experten beziehen sich auf ihr Fachwissen, wenn sie ihre 
Entwürfe und ihre Urteile begründen. Ihre Kriterien, warum 
etwas schön und richtig ist, sind z. B. die formale und 


abgewogene farbliche Gestaltung, die Verwendung 
einheimischer Pflanzen und die Topografie. Als Vorteil gilt, 
dass Experten nicht persönlich involviert und nicht 
emotional «vorbelastet» sind. Die Aussagen von Nicht- 
Fachleuten sind dagegen individuell unterschiedlich, kaum 
abgewogen, reichlich emotional und aus der Sicht 
Außenstehender oftmals nicht nachvollziehbar. 


Der experimentell-psychophysische Ansatz 


Das psychophysische Modell sieht vergleichbar dem 
Expertenansatz den Menschen als Empfänger von Reizen 
aus der Umwelt, auf die er in einer bestimmten Weise 
reagiert. Ziel ist, die gesetzmäßigen Relationen zwischen 
Reizen und Reaktionen zu bestimmen. Dabei bleiben die 
internen psychischen Prozesse ausgeklammert. Es ist ein 
klassisches behavioristisches Modell, das sich um das Innere 
der Black Box!’ - also das, was innerpsychisch zwischen Reiz 
und Reaktion stattfindet - nicht weiter kümmert. 
Einstellungen, Motive, Gefühle und 
Persönlichkeitseigenschaften bleiben als Einflussfaktoren 
unberücksichtigt, so dass es ausreicht, die Reaktionen 
austauschbarer Versuchspersonen auf systematisch 
variierte Reizmuster, die verschiedene Varianten von Natur 
repräsentieren, zu registrieren, um die Reaktionen auf Natur 
zu erforschen. Die Forschung findet im psychologischen 
Labor statt, in dem ein Versuchsleiter Reize unter 
kontrollierten Bedingungen darbietet. Reize sind z. B. Bilder 
mit verschiedenen Naturszenen oder mit unterschiedlichen 
Baumarten, Reaktionen sind die Leistungen der 
Versuchspersonen in Tests oder körperliche Vorgänge, die 
gemessen werden. Beispielsweise werden mit Hilfe 
spezieller Geräte die Blickbewegungen beim Anblick eines 
Schulhofs mit und ohne Bäume registriert (vgl. Rittelmeyer, 
1994). 


Der psychologisch-kognitive Ansatz 


Das psychologische bzw. kognitive Modell ist weiter gefasst, 
indem es die Prozesse zwischen Reiz und Reaktion nicht 
einfach ausklammert. Der Mensch wird jetzt nicht mehr wie 
noch im psychophysischen Modell als ein bloß Reagierender 
angesehen, sondern als aktiv damit beschäftigt, die Fülle an 
Reizen aus der Umwelt zu Sinn machenden Informationen 
zu verarbeiten. Das Bild von der Umwelt ist somit kein 
getreues Bild der objektiven Umwelt. Unterschiedliche 
Reaktionen werden erklärbar, sie sind nicht mehr nur 
Messfehler, sondern kommen durch eine unterschiedliche 
Informationsselektion und durch differierende Bewertungen 
zustande. Im Unterschied zum psychophysischen Modell 
wird im psychologischen Modell die Black Box «erhellt». 
Innerpsychische Vorgänge wie Wahrnehmungen, Emotionen, 
Einstellungen, subjektive Normen und Absichten werden als 
Einflussfaktoren des Naturerlebens untersucht. Doch der 
Mensch ist in diesem Modell noch unbeweglich. Er nimmt 
die Informationen aus der Umwelt von einem Standort aus 
auf. Dieser feste Ort ist meistens das Forschungslabor, in 
dem der Mensch in der Rolle der Versuchsperson Bilder von 
Naturszenen dargeboten bekommt, die er auf mehrstufigen 
Skalen beurteilen soll. 


Den meisten empirischen Untersuchungen, die sich mit 
Mensch-Natur-Beziehungen befassen, liegt dieses Modell 
zugrunde, in dem der Mensch als ein aktiv tätiges, 
Informationen verarbeitendes Lebewesen aufgefasst wird, 
das aus der Fülle des sensorischen Inputs eine individuelle 
Auswahl trifft. Je informationsreicher die Umwelt ist, umso 
stärker schlägt die Reizselektion zu Buche und umso 
verschiedenartiger sind die individuellen Eindrücke. 


Die Auswahl geschieht an zwei Stellen, die Brunswik (1956) 
in seinem «Linsen-Modell» (lens model) markiert hat. In 
Abbildung 1-25 wird sein Modell am Beispiel der 


Wahrnehmung der Schönheit einer Landschaft 
veranschaulicht. Wie man sieht, geht von der Umwelt ein 
«Fächer» an Hinweisreizen aus, die von der betrachtenden 
Person am Ende zu einem Gesamturteil zusammengeführt 
werden. 


The Setting nsell Selecieo Dntal Cues Selected Fraximal Cuss Tne Seting Judged 







Ecological 


Cue 
Valldny Volıalon 


Abbildung 1-25: Das Modell von Brunswik (Gifford, 2007, S. 30) 


Brunswik unterscheidet zwischen distalen und proximalen 
Reizen. Distale Reize sind objektiv messbare Merkmale wie 
die Zahl der Bäume oder die Höhe der Berge, proximale 
Reize sind die von einem Betrachter wahrgenommenen 
Merkmale. Mit der Unterscheidung zwischen distalen und 
proximalen Umweltmerkmalen lassen sich nicht nur die 
Unterschiede zwischen den individuellen Eindrücken, 
sondern auch zwischen verschiedenen Methoden erklären. 
Man kann die objektiven oder die wahrgenommenen 
Umweltmerkmale erfassen, was die Unterscheidung von 
TEA und OBEA zum Ausdruck bringt (vgl. Gifford, 2007). TEA 
ist die Abkürzung für Technical Environmental Assessment, 
OBEA bedeutet Observer-Based Environmental Assessment. 
TEA ist eine Methode, die zum psychophysische Modell 
passt, OBEA ist erforderlich, wenn man etwas über das 
Erleben herausfinden und Aufschlüsse darüber bekommen 
möchte, warum z. B. eine bestimmte Landschaft gegenüber 
einer anderen bevorzugt wird. OBEA basiert auf proximalen 


Reizen, einer individuellen Auswahl aus der Menge der 
distalen Reize, TEA bezieht sich auf distale Reize. 
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Abbildung 1-26: Einflussfaktoren der wahrgenommenen Massigkeit eines 
Gebäudes (Stamps, 2000, S. 54) 


Tabelle 1-6: Bewertung von Landschaften mit einem Semantischen Differential 
(Taylor et al., 1987, S. 381) 
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Die Verwendung von Skalen ist eine gebräuchliche Methode, 
um subjektive Eindrücke und Bewertungen zu erfassen und 
zu quantifizieren. Die Vorgabe von Skalen enthebt die 
Versuchspersonen der Mühe, aus der Menge an 
Umweltmerkmalen proximale Reize auswählen, die die 
Grundlage ihrer Bewertungen bilden. Ein solches Merkmale 
ist z. B. Schönheit. In der Versuchsanordnung sieht das so 
aus, dass Bilder mit Landschaftsszenen auf einer Skala von 
1 = sehr hässlich bis 10 = wunderschön beurteilt werden 
sollen. 


Um die subjektiven Eindrücke noch etwas umfassender und 
differenzierter zu ermitteln, benötigt man mehr als ein 
Merkmal. Dies wird im aus mehreren Skalen bestehenden 
Semantischen Differential berücksichtigt. Dabei kann sowohl 
die Zahl der Skalen als auch die Zahl der Abstufungen 
variieren. In dem in Tabelle 1-6 dargestellten Beispiel sind es 
18 Merkmale, deren Ausprägungsgrad auf 7-stufigen Skalen 
abgebildet wird. Jede Person produziert ein eigenes 
Polaritätsprofl, wenn sie Dinge, Umwelten oder 
Landschaften beurteilt. 


Die Merkmale im Semantischen Differential sind proximalen 
Reizen vergleichbar. Die distalen Reize legt der 
Versuchsleiter fest, indem er bestimmte Bildszenen 
auswählt. Je einfacher und reduzierter die Szenen sind, 
umso weniger Möglichkeiten haben Versuchspersonen, sich 
aus diesen Vorgaben bestimmte Aspekte auszuwählen. 


Ein Beispiel für ein solches schematisiertes Reizmuster ist in 
Abbildung 1-26 dargestellt. Mit solchen vorgegebenen 
Mustern fand Stamps (2000) heraus, dass sich der Eindruck 
der Massigkeit eines Gebäudes durch Bäume vor dem Haus 
verringern lässt. 


Der humanistisch-umweltpsychologische Ansatz 


Das umweltpsychologische Modell, von Zube et al. (1982) 
als humanistischer Ansatz bezeichnet, ist wirklichkeitsnäher. 
Denn nunmehr verharrt der Mensch nicht mehr an einem 
Ort, an dem er die aus der Umwelt eintreffenden Reize zu 
einem subjektiven Bild verarbeitet, sondern er ist 
unterwegs. Er erlebt, während er sich fortbewegt, die ihn 
umgebende Umwelt von verschiedenen Blickpunkten aus. 
Schon Kleinkinder beginnen, sobald sie krabbeln können, 
ihre Umwelt und die darin befindlichen Dinge zu erforschen 
und zu «begreifen». Die Erkundung der Umwelt bleibt ein 
Leben lang ein zentrales Mobilitätsmotiv, auch wenn es in 
der Verkehrsplanung leicht aus dem Blick gerät, weil man 
sich allzu zu sehr auf das Transportmotiv konzentriert. 
Gerade das Erkundungsmotiv ist jedoch für das 
Naturerleben wichtig. Der Ausflug in die Natur erfolgt nicht 
selten aus diesem Grund. 


Das umweltpsychologische Modell geht vom Bild eines 
Menschen aus, der aktiv ist, um sich einen Eindruck von 
seiner Welt zu verschaffen. Um dem Modell Rechnung zu 
tragen, sind die Forschungsmethoden entsprechend offen 
angelegt. Eine Methode, die bereits einigen Spielraum lässt, 
ist die Vorgabe von Adjektiv-Checklisten, aus denen sich die 
befragten Personen diejenigen Eigenschaften auswählen, 
die ihnen persönlich zu dem zu beurteilenden Gegenstand 
am zutreffendsten erscheinen. Ein anderer offener Ansatz 
sind grafische Verfahren. Man bittet z. B. eine Stichprobe 
von Stadtbewohnern, eine kognitive Karte von einem 
Stadtteil zu zeichnen und dann auf dieser Karte die Punkte 
zu markieren, die für sie von besonderer Wichtigkeit sind. 
Solche markanten Punkte können eine Grünanlage, eine 
Allee, ein höher gelegener Ort, von dem aus man einen 
schönen Ausblick hat, oder ein mit Bäumen gesäumter Platz 
sein, auf dem man sich gern, auf der Bank sitzend, aufhält. 
Die Auswertung könnte so aussehen, dass festgestellt wird, 


ob die markanten Punkte überdurchschnittlich oft Orte mit 
Bäumen und anderen Naturelementen sind. 


Offene Befragungsmethoden hat Hunziker (1995) 
eingesetzt. In einer Region in der Schweiz, in der nicht mehr 
als Weideland genutzte Gebiete wieder aufgeforstet werden, 
führte er offene Interviews durch. Den Befragten wurden 
während einer Rundfahrt an verschiedenen Orten offene 
Fragen gestellt, um ihre augenblicklichen Eindrücke und 
Gefühle zu erfassen. Dabei gab der Interviewer lediglich 
Denkanstöße. Den Interviewten war es frei gestellt, wozu sie 
sich äußerten und worüber sie berichteten. 


Typisch für die Verfahren, die auf dem 
umweltpsychologischen Ansatz basieren, ist ihre Offenheit. 
Die Fragen werden offen formuliert, so dass die Beteiligten 
frei in ihrer Entscheidung sind, welche Aspekte sie 
aufgreifen und welche sie weglassen wollen. Sie generieren 
und strukturieren das Forschungsfeld selbst (Kupritz, 1998; 
2001). Wenn z. B. die Frage lautet, was einen dazu 
veranlasst, ins Grüne zu fahren, dann bleibt es der 
befragten Person überlassen, diejenigen Push- oder 
Pullfaktoren zu nennen, die ihr selbst in den Sinn kommen. 
Mit solchen offen gestellten Fragen können Themen 
identifiziert und Anhaltspunkte gewonnen werden, welche 
Merkmale der Umwelt einer Person wichtig sind, was sie 
anstrebt und was sie als handlungsfördernd oder als 
hinderlich bei der Verfolgung ihrer Ziele ansieht. 





Abbildung 1-27: Platz mit Bäumen (eigenes Foto) 


Auch Krömkers (2004) Untersuchung, in der sie 
Studierenden die Frage gestellt hat, welches Wort für sie am 
besten «Natur» charakterisiert (vgl. Kapitel 1.2), liegt das 
umweltpsychologische Modell zugrunde. Die Offenheit ihrer 
Fragen lässt den Befragten Spielräume, so dass sich in ihren 
Aussagen all das widerspiegeln kann, was für sie wichtig 
und nennenswert ist. 


Hier drängt sich unweigerlich die Frage auf, welchen Wert 
denn überhaupt die Laborforschung hat, die im Rahmen des 
psychophyischen und des psychologischen Modells 
betrieben wird. Versetzt man Menschen in eine künstliche 
Umwelt, wie es das psychologische Forschungslabor 
zweifellos ist, und lässt sie von einem festen Standort Bilder 
von Umwelten beurteilen, entfällt sowohl die 
Erkundungsphase mitsamt der individuellen Auswahl der 
Orte und Wege als auch das Umgebensein von Umwelt, die 
alle Sinne anregt. Dass man jedoch auch mit einer solchen 
doppelten Reduzierung zu gültigen Ergebnissen gelangt, hat 
Ziesenitz (2010) nachgewiesen: Ein Videofilm mit 
Naturbildern hatte in ihrer Untersuchung einen ähnlichen 
Erholeffekt wie ein Spaziergang in der realen Natur. Das 
bedeutet, dass Untersuchungen im Forschungslabor mit 
simulierter Natur durchaus zu gültigen und aussagekräftigen 
Ergebnissen über die Wirkungen von Natur führen können. 


Charakteristisch für die Wirklichkeit ist auch der Wandel, die 
Veränderungen von Mensch, Umwelt und Mensch-Umwelt- 
Beziehungen im Laufe der Zeit. Mensch und Umwelt und 
damit auch die Mensch-Umwelt-Beziehungen sind keine 
über die Zeit hinweg gleichbleibenden Konstanten. Um 
jedoch Veränderungen feststellen und Entwicklungen 
aufzeigen zu können, ist mehr als ein 
Untersuchungszeitpunkt erforderlich. Dennoch werden nur 
selten langsschnittlich angelegte Untersuchungen 
durchgeführt. Diese sind zweifellos aufwändiger und 
kostenträchtiger. Der größere Aufwand erscheint indessen 
dann gerechtfertigt, wenn gesellschaftlich wichtige Fragen 
zu beantworten sind, bei denen vorschnelle falsche 
Entscheidungen fatale Folgen hätten. 
Querschnittsuntersuchungen, die zu einem bestimmten 
Zeitpunkt durchgeführt werden, sind in jeden Fall 
unverzichtbar, um überhaupt zu Erkenntnissen über 
Mensch-Natur-Beziehungen zu gelangen. Sie können aber 
nichts über Veränderungen und Entwicklungen aussagen. 


2 Natur wird erlebt 


Im zweiten Kapitel wird beschrieben, wie Natur in ihren 
unterschiedlichen Erscheinungsformen erlebt wird. Das 
Erleben umfasst sensorische, neurophysiologische, 
Wahrnehmungs- und Bewertungsprozesse. Man sieht nicht 
nur, dass die Landschaft hügelig ist, sondern sie wird 
zugleich als friedlich und erholsam empfunden. Andere 
Landschaften und manche Naturerscheinungen werden 
dagegen als bedrohlich und lebensfeindlich erlebt. Auch 
diese andere Seite von Natur wird im zweiten Kapitel näher 
betrachtet. 


Natur wird individuell unterschiedlich erlebt. Die gleiche 
Landschaft erscheint den einen als paradiesisch schön und 
von üppiger Pracht, während die anderen darin eine wild 
wuchernde Wildnis sehen, die erst einmal in eine 
ordentliche Form zu bringen ist. Einer der Einflussfaktoren, 
von denen es abhängt, wie Natur wahrgenommen und 
bewertet wird, sind die Erfahrungen in der Kindheit. 


Um das Naturerleben zu erfassen, wird meistens vom 
psychologischen Modell ausgegangen (vgl. Kapitel 1.4). 
Typisch sind Versuchsanordnungen, bei denen Bilder von 
Landschaften gezeigt werden, die auf mehrstufigen Skalen 
zu bewerten sind. Weil es leichter fällt, etwas zu beurteilen, 
wenn man vergleichen kann, werden häufig zwei Bildszenen 
dargeboten, wobei angegeben werden soll, welche von 
beiden bevorzugt wird. Ein indirekter Zugang zum Erleben 
sind Verhaltensbeobachtungen. So wird z. B. aus einer 


längeren Verweildauer oder dem häufigen Aufsuchen eines 
Orts auf dessen positive Bewertung geschlossen. 


2.1 Die bevorzugte und schöne Natur 


Die positiv bewertete Natur 


Natur ist der Ursprung alles Seins, Natur bedeutet Leben, 
Kraft und Schönheit. Es kann deshalb nicht verwundern, 
dass Assoziationen zum Wort «Natur» weit überwiegend 
positiv sind (Krömker, 2004). Die Bedeutung dieses 
positiven Naturerlebens liegt auf der Hand: Wenn man 
versteht, warum Natur positiv erlebt wird, kann man diese 
gezielt einsetzen, um wenig geschätzte Umwelten 
aufzuwerten und um die mit Natur verbundenen Vorteile zu 
nutzen. Dementsprechend sind Wohnungsunternehmen, 
Baubranche und Immobilienmarkt daran interessiert, Natur 
Gewinn bringend einzusetzen. 





Abbildung 2-1: Baumformen (Lohr & Pearson-Mims, 2006, S. 674) 


Dass gezeigte Bilder von gebauten Umwelten mit Natur 
gegenüber Bildern ohne Naturelemente bevorzugt werden, 
wurde viele Male empirisch nachgewiesen. Lohr & Pearson- 
Mims (2006) haben Versuchspersonen Bildszenen mit einer 
schematisierten gebauten Umwelt vorgelegt, auf denen 
verschiedenen Arten von Bäumen oder kein Baum zu sehen 
waren. Die ästhetische Präferenz wurde mit Hilfe eine Skala 
erfasst. Die Bilder ohne jeden Baum gefielen am wenigsten, 
während Bildszenen mit ausladenden, dachartigen Bäumen 
am beliebtesten waren. 


Die verschiedenen Bedeutungen und Funktionen 
überschneiden sich. Bäume sind nicht nur physische Natur, 
sondern auch ein Element, um gebaute Umwelten auf das 
richtige Maß zu bringen (Zube, 1978). Dass Bäume eine 
solche Funktion haben, hat Stamps (2000) mit seinen 
Experimenten vorgeführt: Ein Haus mit Bäumen davor wird 
als weniger massig wahrgenommen als dasselbe Haus ohne 
Bäume (vgl. Abbildung 1-26, S. 58). Bäume vor großen 
Gebäuden sind demnach zu empfehlen, wenn man die 
Menschen nicht einschüchtern möchte. 


Die Gründe für die Bedeutung und Beliebtheit von Bäumen 
sind vielfältig (Lohr & Pearson-Mims, 2006; Henwood & 
Pidgeon, 2001; Sommer, 2003): 





Abbildung 2-2: Stammbaum (Niels Flade) 


Bäume sind mit der eigenen Identität verbunden, was sich 
z. B. in dem Begriff des Stammbaums ausdrückt. 


Bäume waren in der Urzeit der Menschheit für das 
Überleben wichtig, indem sie Schutz vor 
Witterungseinflüssen boten und Schatten spendeten. 


Bäume tauchen in Märchen, Legenden und Mythen auf. 
Zum Beispiel verkörpert die Yggdrasil genannte Esche in 
der nordischen Mythologie als Weltenbaum den Kosmos; 
der Baum, von dem Eva den Apfel pflückt, symbolisiert 
Erkenntnis. 


Bäume schaffen ein besonderes Ambiente ringsum, sie 
beschirmen, man fühlt sich geborgen. So wird die 
Entstehung der Psychoanalyse mit einer uralten 
riesenhaften Ulme an einem Dorfbrunnen in Verbindung 
gebracht, unter der die Patienten in Hypnose versetzt 
wurden'®, 


Der Baum ist ein Symbol für die menschliche Gestalt und 
die Ordnung der Welt: die Wurzeln stehen für die Füße, 
der Stamm für den Körper, die Äste für die Arme und die 
Krone für den Kopf. Analog spiegeln sich in der Wurzel die 
Unterwelt, im Stamm die Erde und in der Baumkrone der 
Himmel wider. 


Bäume sind eine Metapher für Verwurzelung. 


Bäume erhöhen die Komplexität einer Umgebung, indem 
sie Licht- und Schattenmuster erzeugen. 


Bäume liefern einen auf die menschliche Größe 
bezogenen Maßstab. Sie werden, auch wenn sie den 
Menschen deutlich überragen, nicht als erdrückend und 
überwältigend wahrgenommen wie z. B. Hochhäuser oder 
monumentale Gebäude”. 


Naturliebe: angeboren oder gelernt? 


Wenden sich Menschen instinktiv Naturumwelten zu oder 
beruht die Erkenntnis, dass Natur für den Menschen gut und 
lebenswichtig ist, auf Lernprozessen? Die Antwort ist ein 
«sowohl als auch», denn die Bevorzugung von Umwelten, 
die Naturelemente enthalten, gegenüber puren gebauten 
Umwelten hat mehr als einen Grund. Die Ergebnisse 
sprechen sowohl für angeborene Mechanismen, die in einer 
Biophilie und positiven emotionalen Reaktionen auf den 
Anblick von Natur zum Ausdruck kommen, als auch für die 
Bedeutung von Erfahrungen mit der natürlichen Umwelt. 
Einige Theorien streichen die genetische Determiniertheit 
heraus, während andere die Bedeutung von Lernprozessen 
und persönlichen Erfahrungen mit der Natur schon in der 
Kindheit betonen (Hunziker, 2006). 


Biophilie und Prospekt 


Zunächst sollen die Überlegungen zur genetischen 
Determiniertheit der Wertschätzung von Naturumwelten 
erörtert werden. Wörtlich übersetzt heißt Biophilie «Liebe 
zum Lebendigen». Unter Biophilie wird die angeborene 
Affinität gegenüber der natürlichen Umwelt verstanden 
(Kellert, 2005). Die Annahme der «Biophilia-Hypothese» ist, 
dass die Liebe zum Lebendigen und zur Natur angeboren ist 
und dass sich der Mensch aus diesem Grund dazu 
hingezogen fühlt (Wilson, 1984). Er braucht den Kontakt mit 
der Natur, um psychisch und physisch gesund zu bleiben 
und im Leben einen Sinn zu finden. Er muss also nicht erst 
lernen, dass Natur für ihn lebenswichtig ist; Naturumwelten 
werden von ihm vielmehr instinktiv bevorzugt. Die 
Hinwendung zur Natur ist eine angeborene Reaktion, die 
nicht der willentlichen Kontrolle unterliegt (Orians & 
Heerwagen, 1992). Für die Biophilia-Hypothese spricht, dass 
Menschen gern im Freien sind, dass sie sich gern in der 
Natur aufhalten, dass sie sich für Tiere interessieren und 


dass sie Naturlandschaften zu schätzen wissen (Nisbet et 
al., 2009). 


Doch welche Merkmale sind es nun eigentlich, die diese 
Vorliebe und Zuwendung bewirken? Wie die dazu 
vorliegenden Forschungsergebnisse besagen, reagiert der 
Mensch unmittelbar positiv auf Umwelten, 


° die gut überschaubar sind 
e in denen er sich leicht orientieren kann 
e die leicht zu erkunden sind 


«e die das Vorhandensein von lebenswichtigen Ressourcen 
verheißen. 


Savannen haben diese Eigenschaften. Sie lassen sich gut 
überblicken, man verirrt sich nicht so schnell wie z. B. in der 
Wüste, denn es gibt dort Gräser, Sträucher, Bäume und 
Wasser, die als Landmarks dienen können. Bäume mit 
ausladenden, dachartigen Baumkronen sind eine wichtige 
Ressource, sie bieten am meisten Schutz insbesondere vor 
sengender Sonneneinstrahlung (Lohr & Pearson-Mims, 
2006). 


Dennoch lassen sich Vorlieben für bestimmte Umwelten, 
Landschaften und Baumarten kaum allein biologisch 
erklären, denn das Verhalten des Menschen wird nicht nur 
durch Instinkte gesteuert. Nahe liegend sind auch 
Umwelteinflüsse. Plausibel ist, folgende Sequenz 
anzunehmen: 


e Auf Umweltmerkmale wird emotional entweder positiv 
oder negativ reagiert. Diese Reaktion ist angeboren. 


e Das daraufhin erfolgende Verhalten hängt von der Art der 
emotionalen Reaktion ab. War diese positiv, wendet sich 
der Mensch der Umwelt erkundend zu. Negative 
emotionale Reaktionen lösen dagegen 


Abwendungsverhalten aus, so dass die betreffende 
Umwelt nicht weiter exploriert wird. 


« Es werden diejenigen Orte für einen längeren Aufenthalt 
ausgewählt, die sich bei der Erkundung als am besten 
geeignet erwiesen haben, die individuellen Bedürfnisse 
zu erfüllen. 


Balling & Falk (1982) haben den anfänglichen biologischen 
Tell in dieser Sequenz durch eine geschickte 
Versuchsanordnung sichtbar zu machen versucht. Ihre 
Überlegung war, dass sich die angeborene Präferenz für den 
Landschaftstyp Savanne am stärksten in jungen Jahren 
manifestieren müsste, in dem angeborene Präferenzen noch 
am meisten «durchschlagen», weil sie noch weniger von 
nachfolgenden Erfahrungen mit anderen Landschaftstypen 
überlagert und noch wenig durch soziale und 
gesellschaftliche Einflüsse geformt sind. Sie legten 
Versuchspersonen unterschiedlichen Alters Bilder von 
Landschaften vor. Das Spektrum reichte vom tropischen 
Regenwald über den Laubwald, den Nadelwald und die 
Savannenlandschaft bis hin zur Wüste. Die Bevorzugung der 
Savanne war bei den 8- bis 11-Jährigen signifikant 
ausgeprägter als bei den Jugendlichen und den 
Erwachsenen. Balling & Falk werteten ihr Ergebnis als 
Bestätigung, dass sich die ursprünglich biologisch 
verankerte Mensch-Natur-Beziehung im Laufe des Lebens 
verändert; sie wird kulturell überformt. Am wenigsten gefiel 
allen Gruppen die Wüste?®, 


Zu den genetischen Ansätzen gehört auch die Prospect- 
Refuge Theorie, die erstmals 1975 von Appleton formuliert 
wurde. Seine Überlegung war einfach: Die Menschen in der 
Urzeit brauchten, um überleben zu können, sowohl 
geschützte Räume als auch einen Ausblick, um sowohl 
Gefahren erkennen als auch Ressourcen ausfindig machen 
zu können. Auch die heute lebenden Menschen fühlen sich 


wohl und sicher, wenn sie ihre Umwelt überblicken können 
und ihnen Schutz bietende Refugien zur Verfügung stehen. 
Ihr Bedürfnis nach Sicherheit wird befriedigt, wenn diese 
Bedingungen erfüllt sind (Fisher & Nasar, 1992). Die 
Möglichkeit, fliehen zu können (escape), lässt sich im 
weiteren Sinne ebenfalls als ein Schutz gewährendes 
Refugium bezeichnen. Die Fluchtwege sind in diesem Fall 
das Refugium. Wenn man potentiellen Gefahren nicht 
entkommen kann, ist man nicht sicher. Wenn z. B. auf einer 
Insel, die unter dem Meeresspiegel liegt, die Deiche 
brechen, gibt es kein Entrinnen (vgl. Kapitel 3.2). 


Empirische Ergebnisse bestätigen die Prospect-Refuge 
Theorie: Eine offene übersichtliche Umgebung befriedigt das 
Sicherheitsbedürfnis (Vrj & Winkel, 1991). Der Grund, 
warum Kirchtürme, Aussichtsplattformen und hohe 
Berggipfel gerne bestiegen werden, ist nicht allein, dass 
man von dort einen umfassenden Ausblick hat, sondern 
auch das Gefühl, Herr der Lage und damit sicher zu sein. 


Auf mangelnde Übersichtlichkeit, die Unsicherheitsgefühle 
auslöst, wird in der Weise reagiert, dass solche Orte 
gemieden werden, sofern sie sich vermeiden lassen. Dass 
das Vermeidungsverhalten eine Reaktion auf einen 
Missstand ist, wird häufig nicht gesehen, so dass aus den 
Beobachtungen, dass man keine Menschen antrifft, falsche 
Schlüsse gezogen werden. Dies sei an einem Beispiel 
erläutert: 





Abbildung 2-3: Ausblick (eigenes Foto) 


Man beobachtet, dass sich in einem Stadtpark kaum noch 
Besucher blicken lassen, was durch Zählungen objektiv 
bestätigt wird. Im Stadtparlament wird daraufhin diskutiert, 
ob in diesen Park, der kaum genutzt wird, noch investiert 
werden soll oder ob man die Fläche nicht besser für andere 
Zwecke nutzen sollte. Die Entscheidung, den Park 
aufzugeben und das Gelände zu bebauen mit der 
Begründung, dass der Park nur auf geringes Interesse stößt, 
wäre jedoch vorschnell, denn es könnte sein, dass die Zahl 
der Besucher nur deshalb so gering ist, weil sie sich in dem 
Park nicht sicher fühlen würden. Man sollte deshalb vor 
einer Entscheidung die Anwohner befragen. Dabei könnte 
sich heraus stellen, dass Unsicherheitsgefühle das Hemmnis 
sind. Daraufhin könnte dann der Entschluss gefasst werden, 
den Park zu erhalten, ihn jedoch so umzugestalten, dass er 
übersichtlicher und einsehbarer wird und man sich darin 
nicht gefangen fühlt. Dies könnte dadurch erreicht werden, 
dass der allzu dichte Baumbestand etwas gelichtet wird und 
dass zusätzlich weitere Ein- und Ausgänge angelegt werden, 
so dass der Park von jedem Ort aus rasch verlassen werden 
kann. 


Informationsverarbeitung und Lernprozesse 


Um die Naturliebe des Menschen zu erklären, nehmen 
Kaplan & Kaplan (1989) sowohl angeborene Mechanismen 
als auch Lernprozesse an. Menschen fühlen sich instinktiv 
von solchen Umwelten angezogen, die die günstigsten 
(Über-) Lebenschancen bieten. Mit der Fähigkeit, sich 
Informationen zu verschaffen, diese aufzunehmen, zu 
sammeln, miteinander zu verknüpfen, im Gedächtnis zu 
speichern und darauf zurück zu greifen, sobald man sie 
braucht, verbessern sich die Lebenschancen des Menschen 
weit über das genetisch Vorprogrammierte hinaus. 
Bevorzugte Landschaften zeichnen sich dadurch aus, dass 
sie es erleichtern, wichtige Informationen zu erkennen und 
aufzunehmen, zu verarbeiten und zu verstehen, oder auch 
dadurch, dass sie dazu motivieren, die Umgebung näher zu 
erkunden (Singh et al., 2008). Umwelten werden so aus zwei 
Gründen geschätzt: 


° weil sie verstanden werden 


e weil sie interessant sind, so dass man mehr darüber 
erfahren möchte. 


Umweltmerkmale, die das Verstehen und Erkunden 
erleichtern, sind: 


e Kohärenz 

« Lesbarkeit 
e Komplexität 
° Mystery". 


Kohärente und lesbare Umwelten bewirken, dass eine 
Umwelt unmittelbar verstanden wird. Komplexe und 
mysteriöse Umwelten erschließen sich nicht auf Anhieb; hier 
ist Erkundung erforderlich, um sie zu begreifen. Umwelten 
gefallen, wenn sie ein sinnvolles Ganzes bilden, wenn sie 
lesbar sind, wenn sie Vielfalt besitzen und wenn sie etwas 


Geheimnisvolles an sich haben, was dazu anregt, sich näher 
mit dieser geheimnisvollen Welt zu beschäftigen. 


Kohärenz und Lesbarkeit 


Kohärente Landschaften besitzen Ganzheitlichkeit, das heißt 
die einzelnen Bestandteile fügen sich in einen 
Zusammenhang ein (Herzog & Leverich, 2003). Typisch für 
fehlende Kohärenz sind beliebig zusammen gewürfelte 
unverbundene Einzelspots?. Ausgewogene und 
symmetrische Umgebungen sind demgegenüber kohärent 
(Singh et al., 2008). 


Lesbarkeit kennzeichnet eine Umwelt, die eine Struktur 
besitzt, die sich leicht mental abbilden und merken lässt. In 
einer lesbaren Umwelt macht es keine Mühe, sich räumlich 
zu orientieren (Herzog & Leverich, 2003). Die Lesbarkeit von 
Umgebungen wird erhöht, wenn diese gut überblickbar sind 
und wenn sie Landmarks enthalten. 


Ausblicke und Landmarks tragen, wie Herzog & Kropscott 
(2004) festgestellt haben, unabhängig voneinander zur 
Lesbarkeit bei. Je einfacher es fällt, sich z. B. in einer 
waldigen Gegend zu orientieren, um so positiver wird der 
Wald bewertet. Mangelt es an Übersichtlichkeit und lässt 
sich diese nicht herstellen, bieten sich umso mehr 
Landmarks als Mittel der Orientierung an. 


Komplexität 


Welche Umwelten und Landschaften im Einzelnen bevorzugt 
werden, hängt außerdem auch noch von ihrer Komplexität 
ab. Formal definiert ist Komplexität die Anzahl heterogener 
Teilelemente einer Landschaft oder Umwelt. Je zahlreicher 
und je unterschiedlicher die einzelnen Elemente sind, umso 
höher ist der Komplexitätsgrad. Eine Umgebung, die viele 


unterschiedliche Einzelelemente enthält, ist komplex (Singh 
et al., 2008). 


Eine mittlere Komplexität ist optimal, denn sie überfordert 
und überwältigt nicht. Ungünstig ist in den meisten 
Situationen sowohl eine übermäßige Buntheit bzw. 
Verschiedenheit der Elemente als auch ein Mangel an 
Vielfalt. Ein Stoppelacker allein ist nicht komplex. Auch wenn 
man die einzelnen Halme zählen würde und dabei auf eine 
beachtliche Anzahl von Elementen käme, so fehlt doch die 
Komplexität, denn die Halme unterscheiden sich nicht 
voneinander. Die Komplexität erhöht sich jedoch spürbar, 
wenn sich über dem Acker ein Himmel wölbt. Sie nimmt 
noch weiter zu, wenn am Rand des Stoppelfelds noch 
weitere andersartige Elemente zu sehen sind (vgl. 
Abbildung 2-4) und der Himmel aus einem blauen 
Hintergrund mit weißen Wolken darauf besteht. 





Abbildung 2-4: Stoppelacker mit Rand und Himmel (eigenes Foto) 


Nach dem Modell und den Ergebnissen der Kaplans und 
deren Mitarbeitern werden Umwelten bevorzugt, die weder 
zu einfach noch zu komplex sind. Die Natur bietet diese 
Ausgewogenheit zwischen einem Zuviel und einem 
Zuwenig, was bei städtischen Umwelten oftmals nicht der 
Fall ist. Naturlandschaften überfordern nicht wegen einer zu 
großen Informationsfülle, der gegenüber man sich hilflos 


fühlt, sie sind aber auch nicht reizarm und monoton, 
insbesondere wenn man die Ränder einbezieht oder ins 
Detail geht. 


Wie eine Umwelt bewertet und inwieweit sie gegenüber 
anderen bevorzugt wird, hängt immer von den 
wahrgenommenen und nicht von den objektiven 
Umweltmerkmalen ab. Entscheidend ist so auch die 
wahrgenommene und nicht die in Bits gemessene objektive 
Komplexität. Was für die eine Person komplex ist, muss es 
nicht auch für eine andere sein (vgl. Herzog, 1989; Kaplan & 
Kaplan, 1989). Wenn deshalb von mittleren 
Komplexitätsgraden als dem ästhetischen Optimum die 
Rede ist, bezieht sich das auf eine Modalperson. 


Ein Beispiel ist die positive Bewertung von Skulpturenparks, 
die sich mit dem Merkmal der Komplexität erklären lässt: 
Durch das Hinzufügen heterogener Elemente, nämlich der 
Skulpturen, wird die Komplexität des Parks angehoben. Es 
dürfen allerdings nicht zu viele Kunstwerke sein, um ein 
Übermaß an Komplexität zu vermeiden. 


Skulpturen in einer Landschaft wirken zusätzlich noch als 
Landmarks, was sich positiv auf deren Lesbarkeit auswirkt. 
Dies schlägt besonders dann zu Buche, wenn die Umgebung 
unübersichtlich ist und Landmarks dieses Defizit 
ausgleichen können. 





Abbildung 2-5: Skulptur «Kissing Birds» von Menashe Kadishman im 
Skulpturenpark in Neumünster (mit freundlicher Genehmigung der Gerisch- 
Stiftung) 


Mystery 


Das Umweltmerkmal Mystery hat einen erheblichen Einfluss 
auf die Bewertung einer Landschaft. Zur Veranschaulichung 
von Mystery wird gern ein Bild mit einem Weg gezeigt, der 
ins Ungewisse führt; er verschwindet hinter einer Bergkuppe 
oder wird durch Häuser oder Bäume verdeckt. Wichtig ist, 
dass sein Verlauf vom Standort des Betrachters nicht zu 
überblicken ist. Wer sich für den weiteren Verlauf 
interessiert, muss sich auf den Weg machen. Er muss die 
Sichthindernisse umgehen oder zu einem Ort gelangen, von 
dem aus er einen Ausblick hat. Mystery ist die Verheißung, 
dass es noch mehr zu erfahren gibt, man muss der Sache 
nur nachgehen (Hunziker, 2006). Eine Mystery besitzende 
Umgebung macht den Eindruck, reich an Möglichkeiten zu 
sein und verspricht weitere Information, wenn man sich 
damit vertiefend befasst (Singh et al., 2008). 


Das geheimnisvolle Ungewisse weckt Neugierde. Man 
möchte wissen, was sich in der Ferne abspielt oder wie es 
hinter den Bergen aussieht. Naturumwelten sind meistens 


reich an Mystery, denn Sträucher, Bäume, Hügel und Berge 
sind nicht nur einzelne Elemente einer Landschaft, sondern 
auch mehr oder weniger Sichthindernisse, die Ungewissheit 
und Rätselhaftigkeit erzeugen. Einen Hauch von Mystery 
liefern Bäume, die kaum verdecken, wie z. B. Birken (vgl. 
Abbildung 2-7). 


Mystery entsteht auch durch sich auflösende Konturen in 
der Ferne. Man kann am Horizont nicht mehr erkennen, wo 
das Land aufhört und das Meer beginnt (vgl. Abbildung 1-8.) 


Eine andere Situation besteht in einem dunklen dichten 
Wald, der alles verdeckt, oder durch Nebel. Wenn der Dunst 
oder Nebel so dicht wird, dass man die Hand vor Augen 
nicht mehr erkennen kann, wird das Optimum an Mystery 
überschritten. Der Wald, der keinen Durchblick bietet, ist ein 
allegorischer Ort, er repräsentiert das Unheimliche. Das 
Nichtsehen können bzw. die mangelnde visuelle Kontrolle 
ruft Unsicherheits- und Angstgefühle hervor (Herzog & 
Kropscott, 2004). 





Abbildung 2-6: Ungewissheit (eigenes Foto) 





Abbildung 2-7: Birkenwald (eigenes Foto) 


Insgesamt gesehen sind die im Forschungslabor 
gewonnenen Ergebnisse zum Merkmal Mystery 
vergleichsweise eindeutig: Versuchspersonen, denen man 
Landschaftsbilder zur Bewertung vorgibt, bevorzugen 
mysteriöse Landschaften gegenüber solchen, die frei von 
jeder Rätselhaftigkeit sind (Kaplan, Kaplan & Brown, 1989). 
Das Ungewisse und Neue ist jedoch nur solange ein 
positiver Faktor, solange keine Gefahr droht. 


Für die Umweltgestaltung bedeutet das, dass nicht nur 
mangelnde Kohärenz, Unlesbarkeit und eine übergroße 
Buntheit oder auch eine zu weitgehende Schlichtheit zu 
vermeiden sind, sondern auch eine lückenlose Gewissheit, 
bei der nichts mehr offen bleibt. Einige Bäume, die das 
Dahinter liegende verdecken, sorgen für Mystery, 
wohingegen ein undurchdringliches Dickicht des Guten zu 
viel wäre. 


Kognitionen und Gefühle 


Das Landschafts-Präferenz-Modell der Kaplans beleuchtet 
kognitive Prozesse; im Zentrum steht die 
Informationsverarbeitung, die durch verschiedene 


Umweltmerkmale erleichtert wird. Singh et al. (2008) haben 
diesen kognitiven Ansatz mit dem Argument erweitert, dass 
Landschaften nicht nur wert geschätzt werden, weil sie 
kohärent, lesbar, vielfältig und mysteriös sind, sondern auch 
weil sie positive Gefühle hervorrufen. Ihr Modell enthält 
neben den vier Umweltmerkmalen und den Komponenten 
Verstehen und Erkunden deshalb als weitere 
Einflussfaktoren die durch die Umwelt ausgelösten Gefühle. 


Abbildung 2-8: Strukturmodell zur Bewertung von Landschaften (Singh et al., 
2008, S. 342) 


Auf Informationen, mit denen man nichts anfangen kann 
und die nur schwer zu verstehen und zu ergründen sind, 
wird gefühlsmäßig negativ reagiert, während es umgekehrt 
als angenehm erlebt wird, wenn sich Umwelten problemlos 
verstehen bzw. erkunden lassen. Die Gefühle erfassten 
Singh und Mitarbeiter mit folgenden Aussagen: 


Diese Umgebung 

e macht mich fröhlich 

« empfinde ich als angenehm 
° erfüllt mich mit Heiterkeit 

e löst bei mir Irritationen aus 
e macht mich ärgerlich 

° ist eine Plage für mich. 


Die Verhaltensabsicht wurde durch Angabe der 
Wahrscheinlichkeit erfasst, dass man die Landschaft weiter 


erkundet, wenn die Gelegenheit besteht. 


Auf der Grundlage solcher Modelle können die Bewertungen 
von Entwürfen, Planungsvarianten und Gestaltungen erklärt 
werden. Zum Beispiel stellt man fest, dass ein Spielplatz 
kaum besucht wird. Die daraufhin durchgeführte Befragung 
von Kindern, Jugendlichen und Eltern ergibt, dass alle drei 
Gruppen gefühlsmäßig negativ auf den Platz reagieren. 
Dieser wird als zu trist, dunkel und anregungsarm und als zu 
schlicht empfunden. Damit ergeben sich Anhaltspunkte für 
dessen Verbesserung. 


Ästhetisches Erleben 


Orte und Landschaften werden auch aufgesucht, weil man 
sie schön findet. Mit der Frage, worauf der Eindruck von 
Schönheit beruht, hat sich nicht nur die empirische 
Forschung, sondern auch die Philosophie beschäftigt (vgl. 
Allesch,h 2006). Aristoteles hat das Streben nach 
Erkenntnissen als ein Hauptmotiv angesehen. Er glaubte, 
dass die Menschen einen natürlichen Drang nach 
Erkenntnissen verspüren und dass sie deshalb auch Freude 
an den Sinneswahrnehmungen haben, über die sie 
Erkenntnisse gewinnen. Diese Sinneswahrnehmungen hat er 
als «aistheseis» bezeichnet. Ästhetik als sinnliche 
Wahrnehmung ist zweifellos eine sehr umfassende und 
globale Definition. Schon enger gefasst ist die Definition von 
Ästhetik als der sinnlichen Wahrnehmung von Schönheit, 
wobei sich zugleich die Frage stellt, welche 
Umweltmerkmale den Eindruck von Schönheit bewirken. 
Hier gibt es verschiedene Auffassungen. 


Schönheit als objektives Phänomen 


Eine Auffassung ist: Was schön ist, liegt im Objekt selbst. 
Man muss nur genau hinsehen, um die wesentlichen 


Merkmale zu erkennen, wobei eine gewisse Schulung 
hilfreich sein mag. Architekten, Stadtplaner, 
Landschaftsarchitekten und Designer sind als Experten zu 
den geschulten Personen zu rechnen. Von ihnen wird 
erwartet, dass sie zutreffend beurteilen können, inwieweit 
etwas schön ist. Auf der Grundlage ihres ästhetischen 
Urteils entwerfen sie Gegenstände, Räume, Gebäude, 
Stadtpark, Städte, Gartenschauen und Landschaften. 


Schönheit als subjektives Phänomen 


Diese objektivistische Auffassung, dass Schönheit den 
Dingen und Umwelten anhaftet, hat jedoch schon im 18. 
Jahrhundert David Hume in Frage gestellt. Seine Meinung 
war, dass Schönheit allein im Bewusstsein des Betrachters 
existiert, also keine Eigenschaft der Dinge selbst ist. Eine 
Umwelt ist schön, wenn es einen Betrachter gibt, der sie 
schön findet??. Das ästhetische Urteil wäre dann kein Privileg 
von Experten mehr, sondern eine allgemeine Form 
psychischen Erlebens. Um das zu unterstreichen, hat Höge 
(2006) von populärer Ästhetik gesprochen. Dass diese 
Urteile nicht frei sind von sozialen und kulturellen 
Einflüssen, steht außer Frage. Vor allem die Ansichten und 
Bewertungen der persönlich wichtigen Bezugspersonen und 
der Bezugsgruppen mit ähnlichem Lebensstil spielen bei 
ästhetischen Urteilen eine zentrale Rolle (Ritterfeld, 1996)**. 
Das, was ein Mensch als schön empfindet, bestimmt so 
letztlich mehr oder weniger auch seine soziale Umwelt. 


Berlyne (1971) hat diese Mitwelt nicht berücksichtigt, als er 
seine experimentell psychologischen Untersuchungen mit 
Versuchspersonen durchführte, denen schematisierte, leicht 
zu variierende Reizmuster gezeigt wurden. Soziale Einflüsse 
sind hier ausgeschaltet. Sein Ergebnis war, dass der 
asthetische Eindruck von bestimmten Reizqualitäten 
abhängt. Es sind 


« Neuartigkeit 
« Inkongruenz 
e Komplexität 
° Überraschung. 


Auch wenn es auf den ersten Blick so scheint, sind diese 
Reizqualitäten keine objektiven Umweltmerkmale, sondern 
kollative Merkmale, das heißt das Ergebnis personinterner 
Vergleiche: Die objektiven Umweltmerkmale werden an 
einem individuellen Maßstab geprüft, ob sie neu, 
inkongruent, komplex und überraschend sind. Bei den 
Vergleichen stellt sich heraus, ob ein Objekt oder eine 
Umwelt für den betreffenden Menschen die genannten 
Reizqualitäten besitzt. Das Ausmaß der Abweichung vom 
person-internen Maßstab im Hinblick auf Neuartigkeit, 
Inkongruenz, Komplexität und Überraschung darf nicht zu 
groß sein; der Eindruck von Schönheit stellt sich nur ein, 
wenn die Abweichungen vom individuellen Maßstab nicht zu 
krass ausfallen. 


Wegen der Individualität des Vergleichmaßstabs lässt sich 
der ästhetische Eindruck, den ein Gegenstand oder eine 
Landschaft in einem Menschen hervorruft, nur ungefähr 
schätzen. 





Abbildung 2-9: Cartoon Schönheit (mit freundlicher Genehmigung von Frank 
Speth (http://www.kunstsam.de) 


Der ästhetische Eindruck als emotionale Reaktion 


Eine dritter Ansatz ist, den ästhetischen Eindruck als 
emotionale Reaktion zu definieren (vgl. Kapitel 1.3). Auf 
diese Definition wird im Bereich der Kunst verwiesen, 
nämlich dann, wenn Ästhetik verstanden wird als etwas, 
was anrührt, was vom sicher Erwarteten abweicht, was die 
Routine des Wahrnehmens und Handelns unterbricht 
(Allesch, 2006). Aus dieser Perspektive erscheint die Natur 
als eine Welt, die aufmerken lässt und anrührt oder sogar 
schockiert. 


Die emotionale Reaktion kann positiv oder negativ ausfallen, 
was Zuwendungs- oder Abwendungsverhalten zur Folge hat 
(Mehrabian & Russell, 1974). Emotionale Reaktionen sind 
also nicht auf positive Eigenschaften beschränkt. Definiert 
man den ästhetischen Eindruck allgemein als emotionale 
Reaktion, dann gehören auch die negativen emotionalen 
Reaktionen dazu. Auch wenn er sich anschließend 
abwendet, so ist der Mensch zunächst einmal betroffen. 
Dies gilt z. B. für lebensfeindliche und unwirtliche Umwelten. 
Sie beeindrucken. 


Der ästhetische Eindruck als positive emotionale Reaktion 


Nasar (1997) fasst Ästhetik enger, indem er als ästhetischen 
Eindruck nur die positiven emotionalen Reaktionen versteht. 
Eigenschaften wie schön, reizvoll, vollkommen, klangvoll, 
poetisch, anregend, interessant, strahlend und attraktiv 
lösen positive Gefühle aus. Der ästhetische Eindruck ist eine 
positive emotionale Reaktion auf Umweltmerkmale. 


Auf Naturumwelten, die als reizvoll und anregend erlebt 
werden, wird emotional positiv reagiert. Die wechselnden 
Wetterlagen und Jahreszeiten in Ländern mit einem 
gemäßigten Klima, in denen der Sommer nicht zu heiß und 
der Winter nicht zu kalt ist, sind anregend, aber nicht 
aufregend. Des weiteren tragen die Jahreszeiten dazu bei, 


eine Umwelt immer wieder als neu erscheinen zu lassen 
(vgl. Abbildung 2-10). 


Ästhetisch ansprechend sind Umwelten, die subjektiv das 
richtige Maß haben. Eine zu schlichte Umgebung wird als 
öde und trostlos erlebt. In Naturumwelten besteht selten 
das Problem, dass sie eintönig sind. Die Komplexität ließe 
sich in der Natur ohnehin leicht steigern, indem nämlich der 
Blick auf die vielfältigen kleinen Elemente gerichtet wird 
(vgl. Abbildung 1-19). 


Menschen sind nicht nur Informationen verarbeitende, 
sondern auch mobile Lebewesen (vgl. das 
umweltpsychologische Modell in Kapitel 1.4). 





Abbildung 2-10: Weg im Kranichsteiner Forst zu verschiedenen Jahreszeiten 
(eigene Fotos) 


Sie wenden sich Orten zu, die sie emotional positiv erleben, 
und sie meiden solche, die mit negativen Eindrücken 
verbunden sind. Wenn ihnen Anregungen fehlen, werden sie 
danach trachten, sich diese zu verschaffen. Indem sie für sie 
neuartige, inkongruente und komplexe Umwelten 


aufsuchen, tragen sie selbst zu positiven emotionalen 
Reaktionen bei. In der Bevorzugung von Umwelten mit 
Naturelementen gegenüber gebauten Umwelten ohne Natur 
kommt ein aktives Zuwendungsverhalten zum Ausdruck, 
was auf eine voran gegangene positive emotionale Reaktion 
schließen lässt. 


2.2 Die erholsame Natur 


Neben dem ästhetischen Erleben von Natur ist die 
Erholwirkung ein weiterer Schwerpunkt der psychologischen 
Naturforschung. Natur in allen Arten und Größenordnungen 
von der Landschaft bis hin zum einzelnen Teich, Baum oder 
Busch wird nicht nur geschätzt, weil sie schön aussieht und 
asthetischen Genuss bietet, sondern auch, weil man sich bei 
ihrem Anblick erholt. Die Annahme ist: Wer ausgeruht ist 
und sich vom Stress befreit hat, fühlt sich wohl und gesund, 
er kann seine Fähigkeiten wieder voll entfalten und das, was 
zu tun ist, mühelos erledigen. Und er kann sich wieder - 
zumindest für eine Weile - mit schwierigen Fragestellungen 
befassen. 


Gegenpol der Erholung ist die Beanspruchung. Der 
Vorstellung, dass man nach eine Phase der Beanspruchung 
Erholung benötigt, spiegelt sich in der Dichotomie von 
Arbeit und Freizeit wider. Der Mensch braucht nach der 
Arbeit eine Phase der Erholung, damit er insgesamt 
leistungsfähig bleibt. Erholung bekam so im Laufe der Zeit 
einen normativen Aspekt, indem geregelte Arbeitszeiten, 
Urlaube und Ferien zum Zwecke der Erholung 
institutionalisiert wurden (Kagelmann & Keul, 2005). 





Abbildung 2-11: Freizeit (eigenes Foto) 


Die Lebensreform-Bewegung vor rund 100 Jahren kann als 
ein Versuch angesehen werden, die Natur in den Entwurf für 
eine bessere, gesündere, ursprünglichere, weniger 
überzivilisierte Welt und für eine alternative 
Lebensgestaltung im Sinne von «zurück zur Natur» 
einzubeziehen und die oben angesprochene Dichotomie 
aufzulösen. Mit dem Begriff der Natur verbanden die 
Lebensreformer Heilsversprechen und Hoffnungen auf 
Befreiung von einer das Individuum einengenden 
Gesellschaft. Natur war der Inbegriff für das Nicht- 
Dekadente und Ursprüngliche und für ein gesundes Leben 
(Wolbert, 2001). Natur gemäßes Verhalten bedeutete eine 
Loslösung von starren Konventionen und restriktiven 
Lebensformen. Auch der Körper sollte befreit werden und 
mit Licht und Luft in Berührung kommen. Deshalb wurden 
Licht-, Luft- und Wasserbäder empfohlen. Das Wandern in 
der Naturlandschaft wurde zu einer beliebten Freizeitund 
Urlaubsbeschäftigung (vgl. Abbildung 2-12). 


Heute hätten die Lebensreformer von «wellness» 
gesprochen, einer Kombination aus «well-being» und 
«fitness», womit ebenfalls ein ganzheitliches Wohlbefinden 
bezeichnet wird. 


Der angestrebte Erholeffekt der Natur wurde in etlichen 
Untersuchungen empirisch bestätigt. Umwelten, die in diese 


Weise wirken, hat man als «restorative environments» 
(erholsame Umwelten) bezeichnet. Man versteht darunter 
eine Umwelt, die der Erholung der mentalen Energien und 
der Leistungsfähigkeit förderlich ist (Kaplan & Kaplan, 1989). 
Naturumwelten vermögen offensichtlich auf natürlichem 
Wege die Regeneration zu fördern, das heißt ohne 
Medikamente oder spezielle therapeutische Maßnahmen. 
Die Regeneration bezieht sich dabei insbesondere auch auf 
die Wiedererlangung der kognitiven Leistungsfähigkeit 
(Hartig et al., 1997). 





Abbildung 2-12: Wandern (eigenes Foto) 


Erholsame Umwelten sind trotz einer erheblichen 
Überschneidung nicht synonym mit Naturumwelten. Auch 
der Aufenthalt in einem Wellness-Hotel kann dazu 
beitragen, die körperliche Kraft, die mentalen Energien und 
die kognitive Leistungsfähigkeit wieder herzustellen. Und 
auch umgekehrt gilt, dass nicht alle Naturumwelten 
erholsam sind, denn es gibt auch eine belastende und 
lebensfeindliche Natur (vgl. Kapitel 2.3). 


Dass grüne Natur zu einer schnelleren Stressbewältigung 
beiträgt, ist ein empirisch hinreichend gesichertes Ergebnis. 
Dies soll anhand einiger Untersuchungsergebnisse 
veranschaulicht werden. 


Regeneration und Abbau von Stress 


Stress entsteht beim Erkennen, dass eine Situation 
überfordernd und bedrohlich ist, und bei der Einschätzung, 
dass man nicht oder kaum in der Lage ist, darauf effektiv zu 
reagieren. Stress bezeichnet also nicht nur einen Zustand, 
sondern auch den Prozess, bei dem ein Individuum kognitiv, 
physiologisch und durch sein Verhalten auf eine Situation 
reagiert, die sein Wohlbefinden bedroht (Ulrich et al., 1991). 


Erholung ist der Prozess, bei dem die physiologischen 
Funktionen, die kognitive Aufnahmefähigkeit, das 
Wohlbefinden und die soziale Kompetenz wieder erlangt 
werden (Hartig, 2007). Natur wirkt sich hierbei positiv auf 
das Wohlbefinden aus, trägt zu einem rascheren 
Stressabbau und dem Wiederkehren der Kräfte nach 
Ermüdung und Erschöpfung bei und beschleunigt 
Heilungsprozesse. 


Eine beliebte Versuchsanordnung, um Stresswirkungen und 
Erholungsprozesse zu erforschen, ist das Vorher-Nachher- 
Design. Die typische Versuchsanordnung sieht so aus, dass 
Gruppen verglichen werden, die sich nur dadurch 
unterscheiden, dass ihnen eine unterschiedliche 
Behandlung (Treatment) zu teil wird, nachdem allen z. B. ein 
Stress erzeugender Film gezeigt wurde. Nach dem 
Zufallsprinzip werden Gruppen gebildet, die einem 
unterschiedlichen Treatment ausgesetzt werden. Der einen 
Gruppe werden z. B. Bilder mit Naturlandschaften, einer 
Vergleichsgruppe Bilder mit städtischen Szenen ohne Natur 
gezeigt. Lässt sich ein Unterschied zwischen den Gruppen in 
der Schnelligkeit des Stressabbaus und der 
Wiederherstellung von Fitness feststellen, gilt das als 
Hinweis, dass das Betrachten von Naturlandschaften einen 
Einfluss darauf hat, wie schnell nach einer Stressphase 
wieder der Normalzustand erreicht wird. Der 


Untersuchungsplan von Ulrich und Mitarbeitern (1991) war 
nach diesem Muster angelegt. 


Ebenso ist auch Ziesenitz (2010) vorgegangen. Hier wurde 
den Versuchspersonen eine sowohl kognitiv als auch 
emotional belastende Aufgabe vorgelegt, die eine hohe 
Konzentration erforderte. Die emotionale Belastung wurde 
durch Zeitdruck und die Anwesenheit der Versuchsleiterin 
erzeugt. Das Treatment bestand aus einem Spaziergang in 
einem wirklichen Stadtpark oder einem simulierten 
Spaziergang auf einem Laufband im Forschungslabor, wobei 
entweder ein Videofilm mit Stadtparkszenen oder ein 
computergenerierter Stadtpark zu sehen waren. Die 
Kontrollgruppe ging auf dem Laufband spazieren, ohne 
einen Film oder Computerbilder zu sehen. Die 
computergenerierte Simulation ist im Vergleich zur 
Videoversion weniger fotorealistischh das heißt noch 
künstlicher. Der Effekt der Bewegung wurde in den 
Natursimulationen durch das Laufen auf dem Laufband 
kontrolliert. Die Beanspruchung bzw. Erholung wurde auf 
kognitiver, emotionaler und physiologischer Ebene 
gemessen. Insgesamt zeigten die Ergebnisse, dass die 
Wanderungen auf dem Laufband mit der Wahrnehmung 
simulierter Natur eine ähnliche Erholungswirkung haben wie 
der Spaziergang in der wirklichen Natur. Das Ergebnis ist 
überraschend, aber es bedeutet auch, dass die im Labor 
gewonnenen Ergebnisse mit Versuchspersonen und 
Naturbildern gültige Ergebnisse liefern. Und es bedeutet 
noch mehr: Auch die Andeutung von Natur bzw. eine «Geste 
der Natürlichkeit» (Böhme, 1992) entfaltet bereits eine 
Wirkung. 


In der Untersuchung von Nisbet et al. (2009) erwies sich der 
Erholeffekt von wirklicher Natur indessen noch um einiges 
stärker als derjenige von simulierter Natur. Wenn man also 
in Laboruntersuchungen, in denen die Natur in Form von 


Bildern präsentiert wird, einen Effekt feststellt, dann gilt dies 
erst recht für reale Naturumwelten. 


In der wirklichen Welt reicht sogar schon ein Blick aus dem 
Fenster auf Bäume und Grün, um den Prozess der 
Regeneration zu beschleunigen. Man muss also noch nicht 
einmal ringsum von Natur umgeben sein. Ulrich (1984) hat 
das herausgefunden, indem er die Krankenberichte von 
Patienten, die eine Operation hinter sich hatten, 
ausgewertet hat. Er verglich dabei zwei Gruppen, die so 
gebildet wurden, dass jeweils zwei Patienten einander 
zugeordnet wurden, deren Krankengeschichte ähnlich war. 
Insgesamt 23 Paare waren einbezogen. Jeweils einer von 
den beiden konnte aus dem Krankenzimmer auf grüne Natur 
blicken, während der andere nur eine Ziegelsteinmauer vor 
sich hatte. Dass die Patienten, denen der Blick aus dem 
Fenster auf grüne Natur vergönnt war, ganz klar einen 
Vorteil hatten, zeigte sich daran, 


« dass ihr postoperativer Aufenthalt im Krankenhaus kürzer 
war 


«e dass das Pflegepersonal sich positiver über diese 
Patienten äußerte 


e dass sie weniger Schmerzmittel benötigten. 


Es wurde ausgeschlossen, dass die Unterschiede zwischen 
den Gruppen von einem unterschiedlichen Stressniveau 
herrührten. Beide Gruppen erleben ähnlich viel Stress, was 
sich unter anderem daran zeigte, dass kein Unterschied im 
Verbrauch Angst mindernder Medikamente festzustellen 
war. 


Stress lässt sich künstlich erzeugen, indem man 
Versuchspersonen komplizierte Aufgaben vorsetzt, wie es 
Hartig und Mitarbeiter (2003) gemacht haben. Was die 
Natur vermag, zeigt sich anschließend. Der Stressabbau 
erfolgte in der Untersuchung von Hartig et al. schneller bei 


der Gruppe, die in einem Raum saß, von dem aus man auf 
Bäume blickte, als bei derjenigen, die nicht auf grüne Natur 
sehen konnte. Des weiteren zeigte sich, dass der Stress 
schneller überwunden wurde, wenn nach der Bearbeitung 
der Aufgaben ein Spaziergang in einer Natur reichen 
Umgebung gemacht wurde. Spaziergänge in einer Natur 
armen Umwelt waren weniger wirkungsvoll. 


In anderen Untersuchungen verlässt man sich auf die 
Vorstellungskraft der Versuchspersonen. Staats und 
Mitarbeiter (2003) haben mentale Ermüdung bei den 
Versuchspersonen induziert, indem sie sich vorstellen 
sollten, dass sie am Ende eines arbeitsreichen Semesters 
vollkommen erschöpft sind. Die Versuchspersonen in der 
Vergleichsgruppe sollten sich dagegen vorstellen, dass sie 
sich von den Strapazen des voran gegangenen Semesters 
vollkommen erholt haben. Beiden Gruppen wurden Bilder 
mit städtischen Szenen und Bilder mit Naturumwelten 
dargeboten. Mit Hilfe von 7-stufigen Skalen wurde sodann 
das Ausmaß der Präferenz und die Absicht, in den 
städtischen oder natürlichen Umwelten Spazieren zu gehen, 
erfasst. Obwohl es sich nur um eine vorgestellte mentale 
Verfassung handelte, zeigte sich ein Effekt. Bei denen, die 
sich vorstellten, erholt zu sein, waren die Unterschiede in 
der Bevorzugung natürlicher gegenüber städtischer 
Umwelten sowie bei den Absichten, hier oder dort spazieren 
zu gehen, weniger ausgeprägt als bei denen, die sich in die 
Rolle der mental Ermüdeten hinein versetzt hatten. Ihre 
Bevorzugung der Naturbilder war offenkundiger, und ihnen 
lag auch sehr viel daran, in der Natur spazieren zu gehen. 


Dieses Ergebnis ist auch insofern bemerkenswert, weil es 
zeigt, dass allein schon der Glaube, erholt oder erschöpft zu 
sein, die Wertschätzung der Natur verändern kann. Und 
offensichtlich besteht ein Zusammenhang zwischen dem 
Verlangen nach Naturumwelten und dem Bedarf an 
Erholung; die Natur wird intuitiv als Mittel heran gezogen, 


um wieder zu einem Normalzustand zu gelangen. Das 
Ergebnis von Van den Berg et al. (2003) spricht ebenfalls 
dafür, dass die Erfahrung von Erholung und Entspannung zu 
einem wesentlichen Anteil die Bevorzugung natürlicher 
Umwelten erklärt. Eine Umwelt, in der man spürt, dass man 
von einem hohen Erregungsgrad wieder auf das 
Normalniveau zurück gelangt, wird gern aufgesucht. In 
dieser Untersuchung erzeugten die Forscher den hohen 
Erregungsgrad, indem sie den Versuchspersonen einen 
Angst einjagenden Film vorführten. 


Eine plausible Annahme ist somit, dass Menschen Natur 
«instinktiv» aufsuchen, wenn sie erholungsbedürftig sind 
und sich überlastet fühlen. Regan & Horn (2005) haben 
diese Hypothese überprüft, indem sie unterschiedliche 
Gefühlslagen induzierten. Die einbezogenen Personen aus 
unterschiedlichen Wohngebietstypen sollten sich vorstellen, 
aufgeregt, glücklich, krank, entspannt, verängstigt, 
überlastet oder ärgerlich zu sein. Im Anschluss daran sollten 
sie den Ort nennen, den sie bei einer dieser Befindlichkeiten 
am liebsten aufsuchen würden. Zusätzlich sollten sie 
begründen, warum sie den genannten Ort bevorzugen und 
was diesen Ort auszeichnet. Häufig genannte Qualitäten der 
bevorzugten Orte waren: 


e das Vorhandensein von Bäumen und Pflanzen 


e das Vorhandensein natürlicher Gewässer wie Flüssen und 
Seen. 


Die Unterscheidung zwischen Stadt- und Landbewohnern 
erwies sich als aufschlussreich. Je nachdem, ob ein Mensch 
in der Stadt oder auf dem Lande lebt, spielt die Natur für ihn 
als Erholfaktor eine andere Rolle. Stadtbewohner zieht es 
vor allem dann in die Natur, wenn sie sich gestresst fühlen. 
Dies gilt nicht für die Bewohner ländlicher Gegenden, wie 
Tabelle 2-1 zu entnehmen ist, in der die Befindlichkeiten in 
eine Rangreihe gebracht sind. Rangplatz 1 bedeutet, dass 


das Streben nach Natur in diesem Zustand besonders stark 
ist. Nur bei den Stadtbewohnern ist Stress der vorrangige 
Grund für das Verlangen nach Natur. Wer im ländlichen 
Raum und damit wahrscheinlich weniger Natur fern wohnt, 
hält sich vor allem im entspannten Zustand gern in der 
Natur auf. 


Tabelle 2-1: Stärke des Bedürfnisses nach grüner Natur je nach Befindlichkeit bei 
Stadt- und Landbewohnern (Regan & Horn, 2005, S. 63) 





Rangplatz Stadtbewohner Landbewohner 
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glücklich verängstigt 


Kranksein wurde von den Befragten nicht als vorrangiger 
Grund gesehen, in Kontakt mit der Natur zu treten. Ein 
Grund könnte sein, dass Kranksein in erster Linie mit 
sterilen keimfreien Räumen assoziiert wird. Dieses Klischee 
verhindert möglicherweise, dass die Natur als 
Therapiefaktor in den Sinn kommt. Ein Hindernis sind die 
vorherrschenden stereotypen Vorstellungen, wie Umwelten 
für kranke Menschen auszusehen haben. 
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Stressfolgen sind verminderte Leistungsfähigkeit, ein 
verringertes Wohlbefinden und gestörte soziale 
Beziehungen. Wenn man mit dem Stress nicht fertig wird, ist 
chronische Erregung die Folge, was über kurz oder lang 
auch die physische Gesundheit untergräbt. Im Berufsleben 
zählt vor allem die Leistungsfähigkeit. Stress infolge einer 
reduzierten Leistungsfähigkeit lässt sich schneller abbauen, 
wenn man die Natur zu Hilfe nimmt. Büroarbeitsplätze in 
Fensternähe sind nicht allein wegen des Tageslichts 
vorteilhaft, sie sind ein Mittel gegen Stress und zwar vor 


allem dann, wenn man beim Blick aus dem Fenster auf 
grüne Natur blickt (Yilderim et al., 2007). Lässt sich das 
nicht bewerkstelligen, wäre als Nächstes zu prüfen, 
inwieweit in den Arbeitsräumen Platz für Pflanzen wäre. Die 
vorliegenden Ergebnisse sprechen dafür, dass Pflanzen von 
Nutzen sein können, um die gewohnte Leistungsfähigkeit 
schneller zu erreichen (Lohr et al., 1996). 


Neuere Ergebnisse haben den Erholeffekt von Natur weiter 
untermauert. Grüne Natur ist in mehrfacher Hinsicht 
wohltuend, wie Mayer et al. (2009) nachgewiesen haben. Zu 
den Benefits gehört eine ausgeglichene emotionale 
Gestimmtheit und Gelassenheit, die es erleichtert, sich mit 
Lebensproblemen konstruktiv auseinanderzusetzen. 


Es sind nicht nur Erwachsene, die Stress erleben, sondern 
auch Kinder, wobei Stress Kinder viel härter trifft, weil sie 
nicht über vergleichbare Möglichkeiten der 
Stressbewältigung verfügen. Natur könnte so in der Kindheit 
eine noch größere Rolle spielen. Wells & Evans (2003) haben 
diese Annahme mit einer Stichprobe von Kindern aus 
verschiedenen amerikanischen Kleinstädten bestätigt. Mit 
speziellen Fragebögen und Tests wurden Stress erzeugende 
Vorkommnisse im Leben der Kinder, ihre psychische 
Gesundheit und ihr Selbstvertrauen erfasst. Es zeigte sich, 
dass Wohnumgebungen mit grüner Natur das Vermögen der 
Kinder stärken, besser mit belastenden Ereignissen fertig zu 
werden. Zwischen der psychischen Gesundheit, dem 
Selbstvertrauen der Kinder und ihrer Stressresistenz 
einerseits und dem Vorhandensein von grüner Natur in der 
Wohnumwelt andererseits fand sich ein bemerkenswerter 
Zusammenhang. Die Natur wirkt wie ein Schutzschild, an 
dem belastende Einflüsse abprallen. Dieser Schutzschild 
stärkt die Widerstandskraft gegenüber psychisch 
belastenden Ereignissen. Sogar die Selbstdisziplin der 
Kinder wird bekräftigt, das heißt die Fähigkeit, sich auf einen 
Sachverhalt zu konzentrieren, überlegt zu handeln, 


unmittelbare Handlungsimpulse zu unterdrücken und einen 
Belohnungsaufschub zu akzeptieren. Es liegt nahe, aufgrund 
dieser positiven Effekte der Natur auf Kinder Umwelten, die 
Kinder häufig aufsuchen, mit grüner Natur anzureichern. 


Den Umweltpsychologen geht es nicht nur um den 
Nachweis, dass die Natur das Erleben und Verhalten 
beeinflusst, sondern immer auch darum, die gewonnenen 
Erkenntnisse nutzbringend anzuwenden, was aber nur 
möglich ist, wenn die Wirkungszusammenhänge bekannt 
sind. Die zentrale Frage ist, auf welche Weise eigentlich die 
Natur die erholende Wirkung hervorbringt. Wichtige 
theoretische Ansätze, die darauf eine Antwort zu geben 
versuchen, sind das physiologische Modell, das die 
körperlichen Vorgänge in den Fokus rückt, die sich bei 
emotionalen Reaktionen abspielen, und die 
Aufmerksamkeitserholungstheorie, die sich auf kognitive 
Prozesse bezieht. 


Physiologie der emotionalen Reaktion 


Das Modell der emotionalen Reaktion rückt die körperlich- 
physiologische Ebene der Mensch-Umwelt-Beziehung in den 
Blickpunkt. Die emotionale Reaktion erfolgt reflexartig, sie 
unterliegt nicht der willentlichen Kontrolle; der Körper wird 
dadurch - je nach der Reaktion - in eine Ruhelage oder in 
Erregung versetzt. Negative emotionale Reaktionen wirken 
aktivierend. Ein Symptom ist z. B. die Herzschlagfrequenz. 
Ulrich (1983) hat die Wirkung grüner Natur auf eine 
angeborene positive emotionale Reaktion mitsamt den 
damit einhergehenden physiologischen Vorgängen zurück 
geführt. Der Anblick von Natur beeinflusst, vermittelt über 
die unwillkürliche emotionale Reaktion, die physiologischen 
und vegetativen Prozesse in der Weise, dass der Körper in 


eine Ruheposition versetzt wird; anstelle des Sympathikus 
tritt der Parasympathikus in Aktion. 


Ulrich und Mitarbeiter (1991) verwendeten den Blutdruck als 
Indikator des Erregungsniveaus. In ihrer Untersuchung 
bekamen Studierende einen Stress erzeugenden Film über 
Unfälle am Arbeitsplatz gezeigt. Anschließend wurden ihnen 
sechs Videos entweder über Natur- oder Verkehrsumwelten 
oder Einkaufszentren mit Fußgängern gezeigt. Gifford (2007) 
hat das Ergebnis graphisch veranschaulicht (vgl. Abbildung 
2-13, S. 87). 
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Abbildung 2-13: Stressabbau nach der Betrachtung von Videos mit Natur- und 
mit städtischen Szenen (Gifford, 2007, S. 432) 


Laumann et al. (2003) konnten empirisch bestätigen, dass 
der Anblick von Bildern mit Naturlandschaften das 
physiologische Erregungsniveau herab setzt, was 
beruhigend wirkt. Die Herzschlagfrequenz diente ihnen als 
Indikator des Erregungsniveaus. Es reichen sogar schon 
Bilder von Natur, um eine beruhigende Wirkung zu erzielen. 
Die im Forschungslabor induzierte mentale Ermüdung 
konnten die Versuchspersonen rascher überwinden, die 
Naturvideos gesehen hatten, als diejenigen, denen Videos 
mit Stadtszenen vorgeführt worden waren. 


Natur hat nicht nur einen kurzfristigen momentanen Effekt. 
Die physiologisch verankerte beruhigende Wirkung wirkt 
nach. Wie Parsons et al. (1998) festgestellt haben, wird 
durch den Kontakt mit der Natur nicht nur eine kurzfristige 
Erholung erzielt, sondern es wird auch noch die 
Stressanfälligkeit verringert, also eine gewisse 
Immunisierung erreicht. 


Erholung von mentaler Ermüdung 


Während das Konzept der emotionalen Reaktion den Fokus 
vor allem auf die Stresssymptomatik sowie physiologische 
Vorgänge richtet, stehen in der 
Aufmerksamkeitserholungstheorie die kognitiven Prozesse, 
die sich bei der Erholung von mentaler Ermüdung abspielen, 
im Vordergrund (Korpela & Hartig, 1996). Der Grundgedanke 
ist, dass jede längere mentale Anstrengung über kurz oder 
lang zu einer mentalen Ermüdung führt. Die Fähigkeit, die 
Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes zu richten, und 
Ablenkungen auszublenden, nimmt im Laufe der Zeit ab 
(Berto, 2005). 


Man weiß aus eigener Erfahrung, dass die Beschäftigung mit 
Aufgaben, die fortgesetzte Aufmerksamkeit erfordern, nach 
einiger Zeit zu Ermüdung und schließlich zu Erschöpfung 
führt. Man kann z. B. nur eine bestimmte Menge an Bildern 
in einer Ausstellung «verkraften». Es strengt mental an, sich 
auf weitere Bilder und Exponate zu konzentrieren und ein 
Abschweifen der Gedanken zu unterdrücken. Je müder man 
ist, umso schwerer fällt es, sich mit einem Sachverhalt zu 
befassen, der einen nicht in Bann zieht. Gerichtete bzw. 
willkürliche Aufmerksamkeit erfordert ein willentliches 
Mitmachen. Sie ist vonnöten, um etwas länger Dauerndes zu 
vollbringen und mit den Anforderungen von außen, die 
Ausdauer erfordern, fertig zu werden (Kaplan, 1995). 


Im Gegensatz dazu macht unwillkürliche Aufmerksamkeit 
keinerlei Mühe, denn hier bedarf es keines persönlichen 
willentliichen - und anstrengenden - Einsatzes. Der 
Betrachter muss sich nicht zwingen, bei der Sache zu 
bleiben, denn die Umwelt zieht die Aufmerksamkeit 
automatisch auf sich. Weil in dieser Phase keine mental 
anstrengende kognitive Arbeit erforderlich ist, kann der 
Mechanismus der willkürlichen Aufmerksamkeit pausieren 
und regenerieren. Auf diesem Vorgang basiert die 
Aufmerksamkeitserholungstheorie. Die Natur spielt darin 
eine bedeutende Rolle, weil sie die unwillkürliche 
Aufmerksamkeit durch die Faszination, die sie auslöst, auf 
sich zieht. 


In anregungsarmen Umwelten muss sich der Mensch 
anstrengen, um mit seinen Gedanken nicht abzuschweifen, 
in anregungsreichen Umwelten ist das nicht nötig, denn die 
Umwelt zieht einen in Bann. Eine länger dauernde 
Reizarmut gleicht einer sensorische Deprivation, die krank, 
aber keinesfalls gesund macht. Vollkommene Stille und eine 
visuelle Reizarmut sind bar all dessen, was anregt und 
fasziniert. Unter diesen Bedingungen ist eine mentale 
Erholung kaum möglich. 


Nicht erst die Kaplans haben zwischen willkürlicher bzw. 
gerichteter und unwillkürlicher Aufmerksamkeit 
unterschieden. In seinem Werk über Psychologie im Jahre 
1892 hatte schon William James zwischen den beiden Arten 
von Aufmerksamkeit differenziert und dabei darauf 
hingewiesen, dass willkürliche Aufmerksamkeit im Sinne der 
Fähigkeit, Ablenkungen zu kontrollieren, besonders dann 
erforderlich ist, wenn die Aufgabe oder Situation ohne jede 
Anziehungskraft ist. 


Mentale Ermüdung lässt auf einen Mangel an faszinierenden 
Eindrücken schließen. Der Zustand der mentalen Ermüdung 
wird als subjektiver Eindruck, dass man nicht bei der Sache 


ist, erlebt und ist meistens mit gen verbunden. Dies wird 
noch dadurch verstärkt, dass mit Stress, Irritation und eine 
negativen Gestimmtheit reagiert wird, wenn man spürt, 
dass man den Anforderungen nicht mehr nachkommen 
kann. Doch nicht nur die Leistungsfähigkeit sinkt, 
insbesondere auch die Fähigkeit, Wichtiges auszuwählen 
und weniger Wichtiges auszublenden, sondern es nimmt 
auch noch die Affektkontrolle ab, was soziale Beziehungen 
und das Zusammenleben erschwert (Berto, 2005; Kaplan, 
1995). 
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Abbildung 2-14: Aufmerksamkeitserholungstheorie (Bell et al., 2001, S. 49) 
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Die Aufmerksamkeitserholungstheorie wurde in vielen 
Untersuchungen empirisch bestätigt. Hier seien als Beispiele 
die Untersuchungen von Tennessen & Cimprich (1995) und 
von Berto (2005) angeführt. Die Versuchspersonen von 
Tennessen &  Cimprich waren Bewohner eines 
Studentenwohnheims. Je nach der Art des Ausblicks aus 
dem Fenster des Zimmers wurde zwischen vier Gruppen 
unterschieden. Eine Gruppe, die «all natural view», blickte 
auf ausschließlich grüne Natur, etwas weniger Natur war 
vom Fenster der «mostly natural view» Gruppe zu sehen. 
Die «mostly built view»- sowie die «all built view» Gruppe 


sahen auf eine Umwelt mit wenig oder keiner grünen Natur 
wie z. B. eine Hauswand. Mehrere Tests, die ein hohes 
Ausmaß an willkürlicher Aufmerksamkeit erforderten, 
wurden durchgeführt. Eine Aufgabe bestand darin, in sehr 
kurzer Zeit geometrischen Symbolen Zahlen zuzuordnen. 
Registriert wurde dabei die Anzahl richtiger Zuordnungen. 
Ein weiterer Test erfasste die Fähigkeit, konkurrierende 
Reizmuster auszublenden. Grundlage war die als 
Neckerscher Würfel bekannte Kippfigur, die man 
unterschiedlich sehen kann. Alle Kanten des Würfels sind 
gleich stark ausgezogen (Abbildung 2-15). Je nachdem, 
wohin der Betrachter seine Aufmerksamkeit lenkt, 
erscheinen bald die einen, bald die anderen Kanten als die 
vorderen. In diesem Test wurde die Fähigkeit erfasst, sich 
auf eine Perspektive zu konzentrieren und das unwillkürliche 
Kippen zu unterdrücken. 


Die «all natural view» Gruppe schnitt in beiden Tests 
signifikant besser ab als die drei anderen Gruppen. Ein 
Unterschied ergab sich auch, wenn zwei Gruppen gebildet 
wurden, eine Natur- und eine gebaute Umwelt-Gruppe. 
Wenn man bedenkt, dass effektives Studieren ein hohes 
Ausmaß an gerichteter Aufmerksamkeit erfordert, dann ist 
unmittelbar ersichtlich, dass Studentenwohnheime von 
möglichst viel grüner Natur umgeben sein sollten. Das 
Studieren ist effektiver, wenn sich ohne Mühe mentale 
Ermüdung verringern lässt. 


Berto (2005) hat die Aufmerksamkeitserholungstheorie mit 
einer experimentellen Versuchsanordnung überprüft. In der 
Vorher-Phase wurde mentale Ermüdung induziert, indem die 
Versuchspersonen mit einem Test konfrontiert wurden, der 
eine fortgesetzte hohe Konzentration verlangte. Der Test 
bestand aus 240 Zahlen von 1 bis 9, die nur jeweils 250 
Millisekunden auf dem Bildschirm eines Computers zu sehen 
waren. Die Zahlen folgten sehr rasch aufeinander. Zielobjekt 
war die Zahl 3. Auf alle Zahlen mit Ausnahme der 3 sollte 


mit dem Drücken der Leertaste reagiert werden. Im 
Anschluss an diese ermüdende Tätigkeit wurden nach dem 
Zufallsprinzip zwei Gruppen gebildet. Dass es zufällige 
Gruppierungen waren, zeigte sich daran, dass sich die 
beiden Gruppen in der Vorher-Phase in ihren Reaktionszeiten 
und der Zahl richtiger und falscher Reaktionen nicht 
unterschieden. Die eine Gruppe bekam Bilder mit 
Naturszenen vorgeführt, die andere Gruppe Bilder mit 
städtischen Szenen. Auf den Naturbildern waren Seen, 
Flüsse, Hügel, Bäume und Pflanzen zu sehen, Inhalte der 
städtischen Szenen waren Straßen, Fabriken und Gebäude. 
Die Phase dauerte sechs Minuten. In der Nachher-Phase 
wurde erneut der Test aus der Vorher-Phase eingesetzt. Bei 
dem Vergleich der beiden Phasen kam die erholende 
Wirkung der Naturbilder deutlich zum Ausdruck. Bei der 
Gruppe, die die Naturbilder gesehen hatte, waren die 
Reaktionszeiten kürzer und die Zahl richtiger Antworten 
höher. 


In einem zweiten Experiment wollte Berto klären, ob es 
unbedingt Naturbilder sein müssen oder ob nicht generell 
Bilder, deren Betrachtung nicht mental anstrengt, eine 
vergleichbare Wirkung haben. Vorgegangen wurde wie im 
ersten Experiment, es wurden lediglich anstelle der Bilder 
mit Naturszenen farbige geometrische Muster dargeboten. 
Das Ergebnis war eindeutig: Bilder mit solchen Mustern sind 
zwar nicht mental anstrengend, aber eben auch nicht 
erholend, sie faszinieren nicht. 


Dieses Ergebnis besagt, dass Naturkontakte ein Mittel sein 
können, um Konzentrationsstörungen zu therapieren. 
Insbesondere bei chronischen Störungen der willkürlichen 
Aufmerksamkeit müssten faszinierende Naturumwelten von 
Nutzen sein. Dieser Frage sind Taylor, Kuo & Sullivan (2001) 
nachgegangen. Sie widmeten sich dem Problem des 
Attention Deficit Disorder (ADD). Nach Schätzung der 
Forscher leiden etwa 3 bis 7% der Schulkinder an 


chronischen Störungen der Aufmerksamkeit. Die Folgen des 
ADD sind schlechte schulische Leistungen, ein negatives 
Selbstbild und gestörte soziale Beziehungen innerhalb der 
Familie und zu Gleichaltrigen. Konkrete Symptome des ADD 
sind: das Kind 


Abbildung 2-15: Neckerscher Würfel 


e kann sich nicht auf seine Schul- oder Hausarbeiten 
konzentrieren 


e bringt Aufgaben nicht zu Ende 
e kann nicht zuhören und Anweisungen folgen 
° ist leicht ablenkbar. 


Darüber hinaus führt das ADD zu 
Entwicklungsverzögerungen. So ist der Entwicklungsstand 
eines 10-jährigen Kindes mit ADD etwa mit demjenigen 
eines 7-jährigen Kindes ohne ADD vergleichbar. 


Die Symptomatik ist unterschiedlich stark. Es könnte also 
sein, dass Kinder mit einem starken Defizit besonders wenig 
mit Natur in Berührung kommen. Taylor und Mitarbeiter 
haben diese Hypothese bestätigt. Dabei gingen sie so vor, 
dass sie die Eltern 7- bis 12-jähriger Kinder mit ADD 
ausführlich interviewten. Die Eltern sollten bis zu zwei 
Freizeitaktivitäten des Kindes nennen, die sich aus ihrer 
Sicht positiv, also ADD mindernd, auswirken, sowie bis zu 
zwei Aktivitäten mit vermutlich negativen Folgen. 


Insgesamt 96 Fragebögen, die Eltern von Kindern mit ADD 
ausgefüllt hatten, wurden ausgewertet. Hinsichtlich der 
Minderung der ADD Symptomatik wurden 113 günstige und 
106 ungünstige Aktivitäten genannt. Diese günstigen und 
ungünstigen Aktivitäten haben Taylor et al. drei 
Umgebungen zugeordnet (vgl. Tabelle 2-2). 


Tabelle 2-2: Günstige und ungünstige Umgebungen in Bezug auf die ADD 
Symptomatik (Taylor et al., 2001, S. 64) 





Minderung der Verstärkung der 


Umgebung der Aktivität Symptomatik Symptomatik 


freie Natur 
(z.B. Fische fangen) 


Außenraum 

(z. B. Spielen mit anderen) 
Innenraum (z. B. Fernsehen, 
Computerspiele) 





Aktivitäten insgesamt 


Bei den Aktivitäten Fernsehen und Computerspiele 
überwiegt die Einschätzung, dass sie ADD verstärken. Diese 
Aktivitäten finden üblicherweise in Innenräumen statt. 
Aktivitäten, die in der freien Natur stattfinden, wird weit 
überwiegend eine günstige Wirkung zugeschrieben. 


Im anschließenden Interviewteil sollte von den Eltern auf 
einer Skala die Schwere der Symptomatik und das 
Vorhandensein grüner Natur («greenness») in der 
Wohnumgebung eingestuft werden. Die Einordnung auf der 
Grün-Skala wurde ihnen dadurch erleichtert, dass Fotos von 
Umwelten vorgelegt wurden, die sich hinsichtlich des 
Ausmaßes an grüner Natur unterscheiden. Die Eltern 
konnten sich anhand der Bilder orientieren und unter diesen 
das für sie zutreffende auswählen. Das Ergebnis war, dass 
die Schwere der Symptomatik mit den 
Wohnumgebungsmerkmalen korreliert: Bei den Kindern, in 
deren Wohnumgebung es Bäume und Grasflächen gab, war 
die Symptomatik schwächer. 


Nach den Recherchen von Taylor und Mitarbeitern sind 
medikamentöse Behandlungen des ADD entweder nicht 
besonders wirkungsvoll oder haben unerwünschte 
Nebeneffekte. Auch verhaltenstherapeutische Methoden 
haben keinen spürbaren Erfolg. Umso mehr stellt sich die 
Frage nach einer «Natur-Therapie». Die 
Aufmerksamkeitserholungstheorie weist den Weg zu einem 
Erfolg versprechenden neuen therapeutischen Ansatz. 


Die Aufmerksamkeitserholungstheorie und das 
physiologische Modell der emotionalen Reaktion schließen 
sich nicht aus, sondern ergänzen sich: Die Erholungswirkung 
von Natur beruht auf der Senkung eines zu hohen 
Erregungsniveaus (Laumann et al., 2003). Im entspannten 
Zustand unter Vorherrschaft des Parasympathikus kann man 
sich schneller von mentaler Ermüdung erholen. 


Erholsame Umwelten 


Das Konzept der erholsamen Umwelt (restorative 
environment) stellt eine Erweiterung der 
Aufmerksamkeitserholungstheorie dar, die sich in erster 
Linie auf den Faktor der Faszination stützt. Erholsame 
Umwelten besitzen folgende Qualitäten (Kaplan, 1995): 


° sie sind faszinierend 


e sie bieten ein psychisches Weit weg sein vom Alltag (being 
away) 


° sie vermitteln den Eindruck von Ausdehnung und Weite 
(extent) 


« sie werden als zu den eigenen Absichten passend erlebt 
(compatibility). 


Erholsame Umwelten sind nicht nur für kranke Menschen, 
die wieder gesund werden möchten, segensreich, sondern 


für die sehr große Gruppe all derjenigen, die Stress erleben 
oder nach einer Phase der Beanspruchung müde und 
erschöpft sind. 


Being away 


Being away meint bewusstes Entfernt sein vom Alltag und 
dessen Anforderungen und Restriktionen. Es ist nicht nur im 
räumlichen Sinne gemeint, sondern bedeutet auch, in einer 
anderen Welt zu sein, die von der Alltagswelt 
grundverschieden ist. Die räumliche Entfernung korreliert 
zwar mit der Andersartigkeit, inwieweit jedoch «das 
Anderswo» räumlich weit weg ist, ist eher nebensächlich. 


Auf einen wichtigen Aspekt der Andersartigkeit hat Wohlwill 
(1983) hingewiesen: Während des Aufenthalts in der Natur 
ist es nicht erforderlich, responsiv zu sein; man muss nicht 
ständig mit anderen interagieren und kommunizieren, wie 
es im normalen Alltagsleben meistens verlangt wird. In der 
Natur kann man dem «Sozialstress» entgehen und vollund 
ganz Einzelwesen sein, ohne sich einsam zu fühlen. Man ist 
der Last fortwährender sozialer Beziehungen und der 
Erwartungen der anderen enthoben. 


Die Hinwendung zur Natur kann eine unbewusste Strategie 
sein, um traumatisierenden Situationen zu entkommen. 


Neben der Differenzierung zwischen dem räumlichen und 
dem psychologischen being away trägt die Unterscheidung 
zwischen Push- und Pull-Faktoren zur Strukturierung bei. 
Push meint das Streben, an einen anderen Ort zu gelangen, 
weil man es dort, wo man ist, unangenehm und belastend 
findet, wohingegen Pull bedeutet, dass es einen zu einem 
bestimmten Ort hinzieht. Dementsprechend hat Hammitt 
(2000) unterschieden zwischen 


« dem being away- from 
e dem being away- to. 


Hammitt hat Besucher von vier Waldparks in Cleveland/Ohio 
befragt, um herauszufinden, welches der beiden Motive, das 
being away-from oder das being away-to, überwiegt. Die 
statistische Auswertung ergab, dass es drei Motive bzw. 
Faktoren gibt und zwar einen being away-from- und zwei 
being away-to- Faktoren. Der erste Faktor wurde 
interpretiert als Weitwegsein von der alltäglichen Routine. 
Der zweite Faktor repräsentierte das Verlangen nach nicht- 
alltäglichen Orten wie der Natur und anderen «Ruhe-Inseln». 
Der dritte Faktor wurde als Wunsch nach Orten, die frei von 
Aufgaben und Anforderungen sind, gedeutet. Das being 
away-to umfasst somit zwei Aspekte: zum einen das 
Verlangen nach Abwechslung, zum anderen das Freisein von 
Verpflichtungen und Anforderungen. Es zeigte sich, dass die 
Besucher der Naturparks primär dorthin kommen, weil sie 
die Natur positiv erleben und weniger, um dem Alltag mit 
seinen Anforderungen zu entfliehen. Die Parkbesucher sind 
keine Wegstrebenden, sondern vor allem Hinstrebende. 
Naturumwelten sind also nicht nur «Fluchtgebiete», sondern 
Umwelten, die bewusst aufgesucht werden, um dort Ruhe 
und Frieden zu haben und sich ungestört und frei von 
Pflichten und Aufgaben zu fühlen. 


Das Ergebnis, dass es in erster Linie Pull-Faktoren sind, die 
die Menschen in die Natur streben lassen, lässt sich jedoch 
nicht ohne weiteres generalisieren. Denn welches Motiv 
jeweils überwiegt, dürfte wesentlich von der Ausgangs- 
sowie der Gesamtsituation abhängen. Ist die Ausgangslage 
ungünstig, weil z. B. die Lärmbelastung in der alltäglichen 
Umwelt sehr hoch ist, wird das Streben, von diesem Ort 
wegzukommen, das vorherrschende Motiv sein. Aus einer 
verlärmten Welt, in der die Kommunikation beeinträchtigt 
wird, in der man sich nicht konzentrieren kann, in der man 
spürt, dass man nichts zustande bringt, flieht der Mensch in 
die Natur, in der er dem Lärm zu entkommen und Stille zu 
finden hofft. Doch die stille Natur ist häufig nur ein 


Wunschbild. Die großen Areale von Naturschutzgebieten 
und Nationalparks liegen nicht selten auf den Routen des 
Flugverkehrs (Mace et al., 2004). Der Lärm in Nationalparks 
wird jedoch nicht nur durch darüber hinweg fliegende 
Flugzeuge verursacht, sondern auch durch die mit dem Pkw 
anreisenden Besucher. Es ist das Paradox, dass diejenigen, 
die Ruhe suchen, durch ihr Verhalten dazu beitragen, dass 
diese Qualität verloren geht. 


Wahrgenommene Weite 


Ein weiteres zentrales Merkmal, das erholsame Umwelten 
kennzeichnet, ist die wahrgenommene Weite. Wie Kaplan 
(1995) meinte, müssen Umwelten eine gewisse Ausdehnung 
haben, um überhaupt erholsam sein zu können. In zu 
kleinen beengenden Räumen fällt es schwer, sich frei und 
unbeschwert zu fühlen. Schon Bollnow (1963) hatte 
gemeint, dass das Erleben von Weite bedeutet, nicht 
behindert zu werden: 


Enge [...] geht immer auf die Behinderung der freien Bewegung durch eine sie 
allseits beschränkende Hülle[...]. Weite bezeichnet demgegenüber die Befreiung 
von dieser Behinderung [...]. Allgemein also empfindet der Mensch die 


beengenden Räume als einen Druck, der ihn quält; er sucht sie zu sprengen und 
in die befreiende Welt vorzustoßen (Bollnow, 1963, S. 89). 

Weite hat also nicht nur den funktionalen Aspekt, einen 
Raum überschauen und weit in die Ferne blicken zu können, 
sondern hat auch die symbolische Bedeutung des Freiseins. 
Weite wirkt anregend und hält den Geist wach (Kaplan, 
1995). 


Der Eindruck von Weite lässt sich verstärken, indem man bei 
der Umweltgestaltung wahrnehmungspsychologische 
Prinzipien wie die lineare und die atmosphärische 
Perspektive einsetzt, um Raumtiefe zu erzeugen. Die lineare 
Perspektive beruht auf dem Prinzip, dass parallele Linien mit 
zunehmender Entfernung zu konvergieren scheinen, so dass 
man aus der Konvergenz auf die Entfernung schließen kann. 


Konvergieren die Linien sehr allmählich, hat man den 
Eindruck von Weite. Die atmosphärische Perspektive bezieht 
sich auf das Phänomen, dass Dinge und Objekte umso 
verschwommener und unklarer erscheinen und sich umso 
weniger deutlich als Figur vom Hintergrund abheben, je 
weiter weg sie vom Betrachter sind. Die Erzeugung 
unscharfer Texturen ist so ein Mittel, um den Eindruck von 
Entfernung und Weite zu erzeugen. 


Kompatibiliät 


Ein wichtiges Merkmal erholsamer Umwelten ist 
Kompatibilität. Die Umwelt ist für einen Menschen 
kompatibel, wenn er sie als zu seinen Bedürfnissen, Motiven 
und Handlungsabsichten passend wahrnimmt (Kaplan, 
1995). Synonyme Begriffe, um das Übereinstimmen von 
Umweltbedingungen und individuellen Intentionen und 
Bedürfnissen zu bezeichnen, sind Passung, Synomorphie 
und Kongruenz. Synomorphie heißt Strukturgleichheit 
zwischen Umwelt und Verhalten bzw. Verhaltensabsichten. 


Die Differenzierung von Fuhrer (1996) zwischen 
verschiedenen Formen von Kongruenz zeigt die 
verschiedenen Aspekte von Kompatibilität. Fuhre hat 
zwischen ergonomischer, emotionaler, kognitiver und 
motivationaler Kongruenz unterschieden. Ergonomische 
Kongruenz ist gegeben, wenn Sitzmöbel, Treppenstufen, 
Greifweiten, Türhöhen usw. den körperlichen Maßen und 
Proportionen angepasst sind. Bei kognitiver Kongruenz ist 
die Umwelt lesbar; es fällt leicht, sich darin zu orientieren. 
Wird die Umwelt gefühlsmäßig als passend empfunden, ist 
sie emotional kongruent. Ein Beispiel für emotionale 
Kongruenz ist die Zustimmung zu der Aussage: «In dieser 
Landschaft fühle ich mich ganz wie zu Hause». Zugestimmt 
wird weit eher, wenn die Umwelt den richtigen Maßstab 
(human scale) hat. 


Kongruenz im motivationalen Bereich meint eine 
Entsprechung von individuellen Zielen, Bedürfnissen und 
Motiven und dem Grad der Erleichterung ihrer Erfüllung 
durch die Umwelt. Man kann vieles machen, und es fällt 
leicht, das, was man möchte, auch zu tun. 


Favorite places 


Im Zusammenhang mit dem Merkmal der Kompatibilität 
sind die «favorite places» (Lieblingsorte) zu nennen, die 
insbesondere Korpela und Mitarbeiter analysiert haben. In 
einer Befragung von Studierenden in Finnland haben 
Korpela & Hartig (1996) herausgefunden, dass Landschaften 
mit Seen und Bereiche mit Bäumen häufige Lieblingsorte 
sind. Charakterisiert wurden die Lieblingsorte als Bereiche, 
die schöne Ausblicke bieten, grüne Natur sowie Seen und 
Flüsse aufweisen und hell und sonnig sind. Lieblingsorte 
sind jedoch nicht allein wegen eines schönen 
Erscheinungsbilds bevorzugte Orte, deren Anblick wohl tut, 
sie vermögen noch mehr, wie Korpela, Kyttä & Hartig (2002) 
in ihrer Untersuchung mit 8- bis 13-Jährigen festgestellt 
haben. Lieblingsorte tragen mittels ihrer emotionalen 
Kongruenz dazu bei, nach Enttäuschungen, Rückschlägen 
und Niedergeschlagenheit wieder zu einem emotionalen 
Gleichgewicht zu gelangen. Sie dienen der psychischen 
Regulation. Am Lieblingsort kann man rascher wieder mit 
sich selbst ins Reine kommen. 


Da die Motive individuell unterschiedlich sind, ist ein und 
dieselbe Umwelt auch unterschiedlich motivational 
kongruent. Das, was der eine anstrebt, ist nicht unbedingt 
auch das, was ein anderer im Sinn hat. Für die Planung heißt 
das, dass Umwelten entweder vielfältige Angebote liefern 
oder nutzungsoffen gestaltet sein müssen, um nicht nur für 
einige wenige, sondern für möglichst viele Menschen 
kompatibel zu sein. Zum Beispiel besitzt ein Stadtpark ein 


hohes Potential an Kompatibilität, wenn er so angelegt ist, 
dass alle Besucher dort die Gelegenheit haben, ihre 
Absichten zu realisieren, z. B. die einen, indem sie spazieren 
gehen, die anderen, indem sie sich Anregungen für den 
eigenen Garten holen. 


Messung des Erholungspotentials 


Hartig, Kaiser & Bowler (1997) haben zur Erfassung des 
Erholungspotentials von Umwelten die «Perceived 
Restorativeness Scale» (PRS) konstruiert, wobei sie von vier 
Faktoren ausgingen: being away, Faszination, Kompatibilität 
und Kohärenz. Diese Faktoren repräsentieren 
unterschiedliche Aspekte erholsamer Umwelten; es sind 
jedoch keine unabhängigen Dimensionen. Ein Entfernt sein 
vom Alltag ist z. B. nur dann erholsam, wenn der andere Ort 
als passend, als faszinierend und nicht als trostlos und 
eintönig erlebt wird. 


Tabelle 2-3: Perceived Restorativeness Scale, nach Komponenten geordnet 
(Purcell et al., 2001, S. 99) 


being away 


Dieser Ort ist ein Refugium, das vor unerwünschten Ablenkungen bewahrt 
Wenn ich hier bin, bin ich befreit von meinen täglichen Routinen 


Dies ist ein Ort, um den Dingen und Aufgaben, die normalerweise meine Aufmerksamkeit 
erfordern, zu entgehen 


Hier zu sein hilft mir, nicht an die vielen Dinge, die ich erledigen muss, zu denken 
Hier bin ich kaum gefordert, mich auf eine Aufgabe zu konzentrieren 


Wenn ich hier bin, muss ich mich nicht mit Sachen auseinandersetzen, die mich nicht wirklich 
interessieren 


Dieser Ort ist faszinierend 

Zu verstehen, was sich hier abspielt, interessiert mich sehr 
Dieser Ort ist groß genug, um alles Mögliche zu erkunden 
Dieser Ort macht mich neugierig 

Hier gibt es viel zu erkunden und zu entdecken 

Viele interessante Dinge erregen hier meine Aufmerksamkeit 
Hier ist es unmöglich, sich zu langweilen 


Dieser Ort hat eine klare Struktur und Geordnetheit 

Die Dinge und Aktivitäten, die ich hier sehe, scheinen ganz natürlich zusammenzupassen 
Hier fällt es leicht zu erkennen, wie alles zusammenhängt 

Hier scheint alles an der richtigen Stelle zu sein 


Es gibt hier kaum wirkliche Grenzen, die meine Bewegungsfreiheit einschränken 
Dieser Ort scheint bis in die Ewigkeit zu reichen 
Dieser Ort hat die Qualıtät, eine Welt für sich zu sein 


Kompatibilität 
Dieser Ort verpflichtet mich nicht, mich anders zu verhalten, als ich wünsche 
Hier hält mich wenig davon ab, das zu tun, was ich gern machen würde 
Hier zu sein passt zu meinen persönlichen Neigungen 
Hier ist es für mich einfach, das zu tun, was ich warklich will 
Ich kann mich hier ohne weiteres zurechtfinden 





Die Aktivitäten, die hier möglich sind, sagen mir zu 


In einer neueren Variante der PRS, die Purcell, Peron & Berto 
(2001) vorgelegt haben, wird als fünfter Faktor die 
wahrgenommene Weite ermittelt (vgl. Tabelle 2-3). Auch 
hier interessiert nicht nur der Gesamtwert, sondern das 
differenzierende Profil. Ein Park kann zZ. B. wegen seiner 
Blütenpracht besonders faszinierend und aus diesem 
Grunde auch überdurchschnittlich erholsam sein, ein 
anderer bietet dagegen viel Weite und fördert deshalb die 
Erholung. Purcell et al. (2001) verwendeten für die 
Beurteilung der vorlegten Aussagen eine Skala mit 11 


Stufen, wobei der Skalenwert O0 bedeutet: stimmt überhaupt 
nicht, und 10 = stimmt vollkommen. Erst ab einem Wert 
über 5,5 verdienen die auf diese Weise bewerteten 
Umwelten das Label «erholsam». 


Die Forscher ließen Studierende Bilder von verschiedenen 
Umwelttypen mit der PRS beurteilen, wobei sich folgende 
Mittelwerte ergaben: 


° für Industriegebiete 3,6 

« für Häuser 3,9 

« für innerstädtische Straßen 4,5 

° für hügelige Landschaften 5,9 

° für Naturlandschaften mit Seen 6,2. 


Nur die hügeligen Landschaften und die Seenlandschaften 
wurden als erholsam bewertet. Bei allen anderen Umwelten 
lag der Skalenmittelwert unter 5,5. 


Mit zwei weiteren Aussagen, die ebenfalls auf 11-stufigen 
Skalen zu beurteilen waren, ermittelten die Forscher die 
Wertschätzung und die Präferenz für den jeweiligen 
Umwelttyp: 


e ich liebe diesen Ort 


°e ich bevorzuge diesen Ort gegenüber allen anderen, an 
denen ich jemals gewesen bin. 


Wie sich zeigte, korrelieren der wahrgenommene 
Erholungswert einer Umwelt und die Vorliebe dafür 
hochsignifikant. Wer zZ. B. seine Wohnumwelt als Lieblingsort 
empfindet, kann sich dort auch erholen. 


Mit der PRS lässt sich das Erholungspotential differenziert 
erfassen. Tenngart & Hagerhall (2008) haben mit der PRS 
von Purcell et al. (2001) zwei Gärten unterschiedlicher 
Größe und unterschiedlichen Typs hinsichtlich ihres 
Erholungspotentials untersucht. Beide Gärten wurden als 


therapeutische Orte für Menschen angelegt, die an Stress 
bedingten Beschwerden leiden. Von den Gärten wurden 
Fotoserien gemacht, die von Studierenden der Psychologie 
und der Landschaftsarchitektur beurteilt wurden. 


Beide Gärten erwiesen sich als als «restorative 
environments», wobei der größere Garten A insgesamt noch 
wirksamer ist als der Garten B. Nur hinsichtlich der Kohärenz 
ist der Garten B dem Garten A überlegen (vgl. Tabelle 2-4). 
Tabelle 2-4: Bewertungen des Erholungspotentials von zwei Gärten mit der PRS 


durch Studierende der Psychologie und Landschaftsarchitektur (Tenngart & 
Hagerhall, 2008, S. 111) 


Landschaftsarchitektur 
logie Studi 


Aus Tabelle 2-4 ist ersichtlich, dass ein Gesamtwert allein 
nur wenig aussagen würde, denn man würde nicht erfahren, 
welche Dimension denn nun besonders zur Erholung 
beiträgt und welche eher wenig. Der Garten A ist erholsam, 
weil er ein Kontrasterlebnis zum Alltag bietet, wegen der 
Faszination, die er auslöt, und wegen seiner 
wahrgenommenen Weite. Nur dem Garten A wird Weite 
zugeschrieben, was plausibel ist, weil dieser Garten relativ 
groß ist. Die Stärke des Gartens B ist seine Kohärenz, was 
insbesondere die Landschaftsarchitektur-Studierenden dem 
Garten bescheinigten. In beiden Gärten kann man sich weit 
entfernt vom Alltag mitsamt den vielerlei Ärgernissen 
fühlen. Das Fazit ist, dass in kleineren Arealen, in denen sich 
der Eindruck von Weite schwerlich erzeugen lässt, die 





anderen Faktoren umso wichtiger sind, um mangelnde Weite 
zu kompensieren; sie müssen in solchen Fällen besonders 
faszinierend, kohärent und kontrastreich sein. 


Auch der Vergleich der Gruppen erwies sich als 
aufschlussreich. Die Landschaftsarchitektur-Studierenden 
urteilen positiver, die Psychologie-Studierenden sind mit 
positiven Bewertungen zurückhaltender. Inwieweit sich 
dieses Ergebnis auf die dann voll im Beruf tätigen 
Landschaftsarchitekten und Psychologen generalisieren 
lässt, sei dahin gestellt. Es würde bedeuten, dass die 
planenden und gestaltenden Fachleute optimistischer sind 
als die Verhaltensexperten. 


Laumann et al. (2001) haben in einer Faktorenanalyse 
insgesamt fünf Faktoren ermittelt: 


e Neuheit 

° Ausstieg 

+ Weite 

« Faszination 

e Kompatibilität. 

Die beiden ersten Faktoren, Neuheit und Ausstieg, können 
als Aspekte des being away gesehen werden, wobei der 
Faktor Neuheit in erster Linie ein physisches, der Faktor 
Ausstieg ein psychologisches Anderswo beinhaltet. Fasst 
man Neuheit und Ausstieg zu einem being away-Faktor 


zusammen, ist man wieder bei der 4-dimensionalen Struktur 
erholsamer Umwelten angelangt. 


3 Kompatibilität 
8 Faszination 


BU Weite 
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Abbildung 2-16: Durchschnittliche Skalenwerte nach Komponenten und 
Landschaftstypen (Laumann et al., 2001, S. 41; eigene Grafik) 


In der zweiten Studie von Laumann und Mitarbeitern wurden 
Versuchspersonen Folgen von Videos von jeweils 12 Bildern 
zu fünf verschiedenen Landschaften dargeboten. Gezeigt 
wurden ein Wald mit einer Lichtung, eine Parklandschaft, ein 
See in einer Naturlandschaft, eine schneebedeckte 
Hochebene in den Bergen und eine Straßenszene in einer 
Stadt. Die Versuchspersonen gaben ihre Urteile zu 22 
Umweltmerkmalen ab und zwar auf 7-stufigen Skalen. Wie 
aus Abbildung 2-16 hervorgeht, begibt man sich am besten 
in den Wald, in eine Naturlandschaft mit Seen oder in 
schneebedeckte bergige Höhen, wenn man aus dem Alltag 
entfliehen will. Das höchste Ausmaß an Weite bietet die 
Berglandschaft, wohingegen ein See inmitten der Natur 
sowie ein Wald mit Lichtung besonders faszinierend sind. 
Auch hier zeigte sich wieder, dass Naturlandschaften aus 
unterschiedlichen Gründen erholsam sein können. Die Stadt 
bietet kaum Ausstiegsmöglichkeiten, und im Vergleich zur 
freien Natur ist der Park nicht besonders erholsam. 


Umwelten können so aus mehreren Gründen einen 
Erholeffekt haben: weil sie faszinieren, weil sie wegen ihrer 
Weite geschätzt werden, weil sie eine Kontrastwelt und 


damit andere Formen des Erlebens und Verhaltens bieten 
als die gewohnte Alltagsumwelt, und weil sie als passend 
erlebt werden. 


2.3 Die unheimliche und lebensfeindliche Natur 


Bei freien Assoziationen zum Begriff der Natur überwiegen 
die positiven Vorstellungen und Assoziationen (Krömker, 
2004). Die übermächtige und vernichtende Natur kommt 
jedenfalls nicht als erstes in den Sinn, sondern weit eher die 
schöne Landschaft bis hin zum Paradiesgarten, in dem alle 
Lebewesen in Harmonie friedlich zusammen leben. 
Naturphänomene sind jedoch ambivalent: Es gibt nicht nur 
die ästhetisch ansprechende, erholsame und wohl tuende, 
sondern auch die bedrohliche, zerstörerische Natur, in der 
die stärkeren die schwächeren Lebewesen verdrängen und 
vernichten und in der sich extreme Ereignisse wie Erdbeben, 
Vulkanausbrüche, Überschwemmungen und Unwetter 
abspielen. Weniger extrem ist die unheimliche Natur, deren 
Erscheinungen man nicht deuten und einschätzen kann. Der 
undurchdringliche Wald ist eine unheimliche Welt, in der 
wilde Tiere leben und in der man sich verirren kann - eine 
beliebte Kulisse für Märchen. Unheimlich ist auch die 
unberührte wilde Natur, in der ungewiss ist, was einem dort 
widerfährt. Man kann vom Felsen abstürzen, im Meer 
ertrinken, sich in der Einöde verirren und von wilden Tieren 
angegriffen werden. 


Die übermächtige Natur, die den Menschen in Angst und 
Schrecken versetzen und auch vernichten kann, setzt das 
ausgewogene Mensch-Natur-Verhältnis vorübergehend, 
längerfristig oder auch dauerhaft außer Kraft. Nicht nur 
wegen extremer Ereignisse, die unvorhersehbar über die 
Menschen herein brechen können, ist die Natur bedrohlich, 


sondern auch dann, wenn sie Nahrungsmittel, Wasser, 
Schutz und Wärme, die der Mensch zum (Über-) Leben 
braucht, nicht in ausreichendem Maße bietet. 


Die unheimliche Natur 


Unheimlich ist das nicht kontrollierbare Unbekannte. Das 
Unheimliche ist spannend und aufregend, zugleich aber 
auch beängstigend und bedrohlich. Zu viel Ungewissheit 
und Geheimnis sind unheimlich, ein Übermaß an Spannung 
und Erregung schlägt negativ zu Buche. Nur in bestimmten 
Situationen wird eine übergroße Erregung angestrebt, was 
der Begriff der Angstlust (thrill) zum Ausdruck bringt: Angst 
kann lustvoll sein, wenn die Gesamtsituation unter Kontrolle 
ist und die betreffende Person weiß, dass das 
Übererregende und Gefährliche nur von kurzer Dauer ist. 


Die Trennlinie zwischen der unheimlichen, nicht durch den 
Menschen kontrollierbaren Wildnis und der geheimnisvollen 
Natur, die wegen eines hohen Ausmaßes an Mystery 
anziehend ist, lässt sich nicht immer leicht ziehen. Die 
Gründe liegen zum einen in den individuellen Unterschieden 
in der Wahrnehmung von Unheimlichkeit, zum anderen 
hängt es von der Gesamtsituation und der 
wahrgenommenen Kontrolle darüber ab. 


Wie schwierig die Grenzziehung ist, zeigt die Untersuchung 
von Herzog & Kropscott (2004). Von einer interessanten 
anregenden Rätselhaftigkeit bis hin zu einer bedrohlichen 
nicht kontrollierbaren Ungewissheit kann es nur ein kleiner 
Schritt sein. Die Forscher legten ihren Versuchspersonen 
Bilder mit vier Typen von Waldszenen vor, die sie auf 5- 
stufigen Skalen hinsichtlich verschiedener Merkmale wie 
Präferenz, Gefährlichkeit, Lesbarkeit und Mystery bewerten 
sollten. Gefährlichkeit und Mystery korrelierten hoch positiv 
miteinander. Mystery in waldiger Umgebung wurde von den 


Versuchspersonen kaum mehr als anregend und auch nicht 
mehr als dazu motivierend, den Wald näher zu erkunden, 
sondern stattdessen als gefährlich eingeschätzt. 
Bedrohlichkeit und Präferenz korrelierten wie auch Präferenz 
und Mystery signifikant negativ. Beides spricht dafür, dass 
der mysteriöse Wald zugleich auch der unheimliche Wald ist, 
der negative Gefühle weckt. Erhärtet wurde dieses Ergebnis 
in einer weiteren Untersuchung von Herzog & Kirk (2005). 
Die Versuchspersonen bewerteten eine Serie von 56 Bildern 
von Waldszenen mit einem Weg, bei dem Mystery, 
Übersichtlichkeit, die Wegelänge und Wegebreite variiert 
wurden. Es ergab sich eine negative Korrelation zwischen 
Präferenz und wahrgenommener Bedrohlichkeit. Mystery 
korrelierte auch hier positiv mit Bedrohlichkeit und negativ 
mit Übersichtlichkeit. Die besten Noten erhielt ein Waldweg 
mit Ausblicken. 


Da sich jedoch in etlichen Untersuchungen Mystery als ein 
Merkmal herausgestellt hat, das mit großer 
Wahrscheinlichkeit zu einer positiven Einschätzung von 
Landschaften beiträgt, lassen die Ergebnisse von Herzog 
und Mitarbeitern darauf schließen, dass Mystery in 
bestimmten Situationen fehl am Platze ist. Typisch für 
solche Situationen ist fehlende visuelle Kontrolle, verbunden 
mit dem Eindruck, dass auch erkundende Schritte den Blick 
versperrenden dichten Wald nicht lichten könnten. 





Manchmal ein Gewitter, 

das nicht über den See kam, 
und bei jedem Blitz 

zählte meine Angst 

den Donner aus. 


(Ausschnitt aus einem Gedicht von Peter Engel: 
Kindheitssommer, in Peter Engel (2000). Rückwärts voraus. 
Weilerswist: Landpresse, S. 24) 


| 


Doch nicht nur der die Sicht beeinträchtigende dunkle Wald, 
sondern sogar ein Stadtpark kann den Eindruck von 
Unheimlichkeit hervorrufen, wenn er nämlich in den Zeiten 
der Dunkelheit durchquert wird. Er kann zu einem 
«Angstort» werden, für den eine fehlende visuelle Kontrolle 
typisch ist. Hier mangelt es an «Prospect» (Fisher & Nasar, 
1992). Mystery kann sich bei eingeschränkter 
Übersichtlichkeit negativ auswirken. 


Umwelten, die für Erwachsene noch den Flair des 
Geheimnisvollen haben, können für Kinder unheimlich und 
beängstigend sein. Sobald das Kleinkind zwischen sich und 
der Umwelt unterscheiden kann, tritt auch das Unheimliche 
und Fremde in seine Welt (Tuan, 1979). Für Kinder ist die 
Umwelt zum allergrößten Teil noch unbekannt und so gut 
wie nicht kontrollierbar, so dass Kinder etliches an 
Unheimlichkeit verkraften müssen. 

Die Welt des Kindes weitet sich rapide aus, sobald das Kind mobil wird. Es 
kommt mit aufregenden Neuigkeiten in Berührung, die unter Umständen 
gefährlich sind (Tuan, 1979, S. 13). 

Kinder haben Angst, allein gelassen zu werden, weil sie sich 
ungeschützt fühlen, sie haben Angst vor Dunkelheit und vor 
Tieren. Dunkelheit geht mit dem Gefühl der Isolation und 
mangelnder Orientierung einher. Die Angst verlassen zu 
werden, taucht als Thema in verschiedenen Märchen auf. 
Darin spielt meistens der Wald, der fremd, dunkel und sehr 
groß ist und in dem es hohe Bäume gibt, die Kindern noch 
viel größer erscheinen als Erwachsenen, eine bedeutende 
Rolle. Für das Kind kann der Wald eine chaotische Wildnis 
sein, in der man verloren gehen kann (Tuan, 1979). 


Die Furcht von Kindern richtet sich auf unheimliche 
Lebewesen wie Hexen, mächtige Geister, Götter, Dämonen, 
Schlangen und wilde Tiere, die in der Natur zu finden sind, 


und auf Phänomene der unbelebten Natur wie Gewitter. Der 
dunkle Wald wird zum Alptraum, das Gewitter löst Angst und 
Schrecken aus. Für Kinder, die nur die Stadt als Umwelt 
kennen, sind Naturumwelten besonders unheimlich (Tuan, 
1978; 1979). 


Im Rückblick erinnert man sich an die Ängste der Kindheit. 
Dem Dichter ist es möglich, diese Ängste so in Worte zu 
kleiden, dass sie unmittelbar nachvollziehbar sind (vgl. den 
Gedichtausschnitt auf S. 104). 


Die übermächtige Natur 


Extreme Ereignisse wie Erdbeben, Vulkanausbrüche, 
Erdrutsche, Überschwemmungen, Sturmfluten und Orkane 
führen die Kraft der Natur vor Augen. Schon ein 
gewöhnliches Gewitter entfaltet Kräfte, die der Mensch nicht 
kontrollieren kann. Er erlebt sich als machtlos (Peek & Mileti, 
2002). Dies gilt vor allem für extreme Naturereignisse. Der 
Mensch kann es nicht verhindern, dass ein Vulkan durch die 
Staubmengen, die er in die Luft schleudert, den Flugverkehr 
zum Erliegen bringt, oder dass ein Erdbeben eine Stadt in 
ein Trümmerfeld verwandelt (vgl. Abbildung 2-17). 





Abbildung 2-17: Folgen eines Erdbebens (eigenes Foto) 


Die weltweiten medialen Meldungen solcher Ereignisse 
erhöhen mental die wahrgenommene Wucht der Naturkräfte 


noch zusätzlich. Auch wer räumlich weit davon entfernt ist, 
wird berührt. 
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Abbildung 2-18: Präsenz der Medien bei Naturkatastrophen (Frankfurter 
Allgemeine Zeitung vom 1.3.2010) 


Der Bericht über die Sintflut in der Bibel, die fast die 
gesamte Schöpfung vernichtet hat, kann als sehr 
erfolgreiche mediale Verbreitung eines extremen 
Naturereignisses angesehen werden. 


Als charakteristisches Merkmal von Naturkatastrophen 
wurde wiederholt deren Unkontrollierbarkeit herausgestellt 
(Bell et al, 1996; Rochford & Blocker, 1991; Moore & Moore, 
1996). Diese rührt zum einen von den gewaltigen 
Naturkräften her, die der Mensch nicht in den Griff 
bekommen kann, zum andern liegt es an der Nicht- 
Vorhersagbarkeit. 

Es sind gefährliche Ereignisse, die außerhalb des Bereichs der üblichen 
individuellen Erfahrungen liegen, die plötzlich und unerwartet mit extremer Kraft 
in Erscheinung treten und sichtbare Auswirkungen haben wie die Zerstörung des 
eigenen Hauses sowie der gesamten Stadt (Moore & Moore, 1996, S. 134). 
Jahreszeitlich bedingte Naturphänomene sind 
demgegenüber voraussagbar, so dass man sich davor 
schützen oder sich damit arrangieren kann. Im Gebirge 
drohen im Winter Lawinen, die die Bewohner im Tal in ihrer 
Existenz bedrohen, im Sommer ist mit Hagel und 
Überschwemmungen zu rechnen. Auf solche 
wiederkehrenden und deshalb auch voraussagbaren 
Ereignisse kann man sich einstellen und entsprechende 
Vorkehrungen treffen. 


Extreme Naturereignisse, denen man sich unerwartet 
gegenüber sieht, und denen man sich ausgeliefert fühlt, 
lösen Stress aus. Stress ist die Reaktion auf 
wahrgenommene Herausforderungen und Gefährdungen 
(Schönpflug 1996), deren Bedrohlichkeit eingeschätzt wird. 
Auf diese primäre Bewertung folgt eine Einschätzung, 
welche Möglichkeiten verfügbar sind, um diese Bedrohung 
abzuwehren (sekundäre Bewertung). Ergibt die primäre 
Bewertung, dass die Situation bedrohlich ist, und die 
sekundäre Bewertung, dass das Ausmaß der Bedrohung die 
individuellen Bewältigungsmöglichkeiten übersteigt, setzt 


sich der Stress fort. Panik, Angstzustände, Apathie, sozialer 
Rückzug, starke Erregung, negative Gestimmtheit, 
Depressionen, Alpträume, Schlafstörungen, Phobien und 
Erschöpfung sind typische Stresssymptome. Das Erkennen, 
dass man macht- und hilflos ist, ist eine sekundäre 
Bewertung. 


Was diese sekundäre Bewertung betrifft, haben Rochford & 
Blocker (1991) zwischen zwei Mustern der 
Stressbewältigung unterschieden (vgl. Abbildung 2-19): 


e einer nach innen gerichteten gefühlsmäßigen 
Auseinandersetzung mit dem Ereignis und dessen Folgen 


e einem handlungsorientierten Vorgehen mit dem Ziel, den 
Schaden zu begrenzen. 


Menschen mit einer fatalistischen Haltung, die das 
Geschehen als unabwendbares Unglück ansehen, das über 
sie hereingebrochen ist, gehen mit dem Stress in anderer 
Weise um als diejenigen, die das Desaster für vermeidbar 
halten, sofern man nur vorausschauend handelt. Die einen 
lassen sich als Fatalisten, die anderen als Aktionsorientierte 
charakterisieren Die Fatalisten verhalten sich einer 
einseitigen Mensch-Natur-Beziehung entsprechend: Das 
Ereignis bricht über sie herein, die Natur ist die 
übermächtige Wirkgröße, sie sind hilflose Opfer. Die 
Aktionsorientierten sind dagegen nicht so schnell bereit, die 
Opferrolle anzunehmen. Sie gehen - implizit - von einer 
wechselseitigen Mensch-Natur-Beziehung aus, indem sie die 
Beherrschbarkeit extremer Naturereignisse als von den 
vorbeugenden Maßnahmen abhängend ansehen, die 
ergriffen werden, bevor das Desaster stattfindet. 





Abbildung 2-19: Zusammenhang zwischen wahrgenommener Kontrollierbarkeit 
des Ereignisses und Handlungsbereitschaft (Gifford, 2007, S. 449) 


Vorbeugende Maßnahmen beziehen sich nicht nur auf das 
individuelle Überleben, denn extreme Naturereignisse 
gefährden auch den Lebensraum, so dass zu der 
individuellen Bedrohung auch noch die erlittenen 
physischen, sozialen und ökonomischen Verluste und der 
Zusammenbruch der Familie, sozialer Netze, Organisationen 
und Einrichtungen dazu kommen (Bell et al., 1996). 


Das Verhalten der Aktionsorientierten ist erheblich aktiver 
und interaktiver. Rochford & Blocker (1991), die die Phase 
analysierten, die auf die Flutkatastrophe in Oklahoma im 
Jahr 1986 folgte, schildern die Aktionsorientierten als 
Personen, die die Katastrophe für vermeidbar gehalten 
haben, und die, da eine Vorbeugung nicht erfolgt ist, zu 
Protestaktionen aufriefen, um die anderen zu informieren, 
dass zu wenig unternommen worden sei, um das Verhängnis 
abzuwehren. 


Die Geschichte vom «Schimmelreiter» von Theodor Storm 
beschreibt den Sachverhalt des Vorbeugens in literarischer 
Form: Der wegen seiner geplanten Neuerungen wenig 
beliebte junge Deichgraf möchte künftigen Flutkatastrophen 
vorbeugen, indem er bessere, aber bislang unübliche 
Deiche bauen möchte. Die mächtige Flut ist ein natürliches 
Ereignis, aber der Mensch kann vorab Maßnahmen 
ergreifen, damit es gar nicht erst zu eine Katastrophe 
kommt oder das Geschehen weniger vernichtend ist. 


Inzwischen ist man in der Lage, wirkungsvollere Deiche zu 
bauen. Doch mit Zunahme der Fähigkeit, effektivere 
Vorkehrungen zu treffen, stellt sich - wie in einem 
interaktiven Modell zu erwarten - ein neuer Effekt ein. Der 
«Schutzdamm-Effekt» (levee effect) besagt: Man wähnt sich 
in Sicherheit, nachdem professionelle Maßnahmen 
durchgeführt wurden, die einem möglichen Desaster 
vorbeugen (Bell et al., 1996). Man baut, ohne sich Sorgen zu 
machen, die Häuser und Siedlungen in dem Gebiet wieder 
auf, weil man jetzt ja höhere Deiche hat oder weil man 
nunmehr dank der bautechnischen Möglichkeiten die 
Gebäude hat erdbebensicher errichten können. 


Das interaktive Modell besagt, dass extreme 
Naturereignisse erst dann zu Naturkatastrophen werden, 
wenn Menschen diese Ereignisse als unkontrollierbar 
erleben und sich dementsprechend passiv verhalten 
(Linneweber & Lantermann, 2010). Inwieweit aus diesen 
Ereignissen Katastrophen werden, ist also auch eine Frage 
der Einschätzung. Ob vorbeugende Maßnahmen 
durchgeführt werden, hängt von der Beurteilung des 
Ereignisses ab. Wer sein Haus nicht sichert, so dass es bei 
einem Sturm zusammenbricht, erlebt eine Katastrophe, wer 
sich auf solche Stürme einstellt oder ein stabiles Haus baut, 
kann sie meistens unbeschadet überstehen (vgl. Abbildung 
2-20). 


Erst die Exponiertheit macht aus einem extremen 
Naturereignis eine Katastrophe. Ein Hurrikan in der 
menschenleeren Wüste ist keine Naturkatastrophe, wohl 
aber ein Hurrikan in einer bewohnten Gegend (Bell et al., 
1996). 


Hier taucht sogleich die Frage auf, warum sich Menschen 
überhaupt in Gegenden aufhalten und ansiedeln, in denen 
die übermächtige Natur häufiger zu spüren ist als 
andernorts. Analysen zeigen, dass wider besseren Wissens 


in Regionen gebaut wird, in denen solche extremen 
Ereignisse vergleichsweise oft auftreten. Ein vorrangiger 
Grund, warum dennoch in solchen Gebieten gesiedelt wird, 
ist die Sicherung der Existenz. Dabei sind sowohl Push- als 
auch Pull-Faktoren wirksam. Man nutzt den fruchtbaren 
Boden, den man in dem Gebiet vorfindet, oder man weicht 
einem hohen Bevölkerungsdruck aus, wie es die ersten 
Siedler auf der Insel Pellworm gemacht haben (vgl. Kapitel 
3.2). 


Ein Großteil der Schäden durch Hurrikans resultiert aus einer 
inadäquaten Bauweise. Losgerissene Teile verursachen 
massive Schäden. Menschen sind also mehr oder weniger 
zugleich auch Täter, weil sie sich auf die zu erwartenden 
Folgen nicht oder nicht ausreichend einstellen oder das 
Ereignis sogar mit verursachen (Linneweber & Lantermann, 
2010). 
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Abbildung 2-20: Vorbeugende Maßnahmen (Abdruck mit freundlicher 
Genehmigung von Volker Reiche) 


Extreme Naturereignisse unterscheiden sich nicht nur in 
ihrer Art, ihrem Ausmaß und ihrer räumlichen Erstreckung, 
sondern auch in ihrem zeitlichen Verlauf und ihrer Dauer 
(Linneweber & Lantermann, 2010). Erdbeben, Stürme und 


Hurrikane, Hochwasser und Überschwemmungen, 
Sturmfluten, Erdrutsche und Vulkanausbrüche sind meistens 
von vergleichsweise kurzer Dauer. Die Zeitachse lässt sich 
grob unterteilen in die Phase vor, während und nach dem 
Ereignis. Als «low point» wurde der Tiefpunkt nach dem 
Desaster bezeichnet (Gifford, 2007). 


Die Erforschung der psychologischen und sozialen 
Auswirkungen von Naturkatastrophen wird dadurch 
erschwert, dass Ereignisse dieser Art statistisch gesehen 
selten sind. Die meisten Untersuchungen sind aus diesem 
Grunde Fallstudien, die sich jeweils mit einem einzelnen 
sehr spezifischen Ereignis befassen, was eine 
Verallgemeinerung der Ergebnisse stark erschwert. 
Hinzukommt, dass die Forscher nicht gleich zur Stelle sind 
und, falls sie es wären, gar nicht zum Zuge kämen, weil in 
solchen extremen Situationen physische Hilfsmaßnahmen 
vorrangig sind. Die Untersuchungen können erst stattfinden, 
nachdem das Ereignis schon eingetreten ist (Bell et al., 
1996). Man muss deshalb andere methodische Wege 
einschlagen. Dies sei am Beispiel einer Untersuchung von 
Baum et al. (1992) demonstriert. Darin wurde eine 
Zufallsstichprobe von Bewohnern befragt, die sich aus drei 
Gruppen zusammensetzte. Die erste Gruppe wohnte rund 
eine Meile von einer Müllkippe entfernt, auf der auch giftige 
Abfälle landeten, die zweite wohnte in einem Gebiet, das 
überschwemmt worden war, so dass die Häuser unter 
Wasser gestanden hatten, die dritte Gruppe diente als 
Vergleichsgruppe, die weder in dieser noch in jener Weise 
beeinträchtigt gewesen war. Neun Monate nach der 
Flutkatastrophe sowie der Bekanntmachung, dass die 
Müllkippe giftige Substanzen enthält, wurden bei den an der 
Untersuchung Beteiligen verschiedene Tests durchgeführt, 
um Stresssymptome und Gefühle der Hilflosigkeit zu 
erfassen. Das Ergebnis war eindeutig: die erste Gruppe wies 
signifikant mehr Stresssymptome auf und fühlte sich 


hilfloser als die zweite und die Vergleichsgruppe. 
Bemerkenswerterweise war zwischen der zweiten und der 
Vergleichsgruppe weder ein Unterschied im Stressniveau 
noch im Ausmaß der berichteten Hilflosigkeit festzustellen. 
Eine Flutkatastrophe - auch wenn sie ungeheuren Schaden 
anrichtet - führt im Unterschied zu einer problematischen, in 
der Nähe der Wohnung gelegenen Müllkippe nicht zu 
chronischem Stress und auch nicht zu dem Gefühl, 
ausgeliefert zu sein. Der Stress nach einer Naturkatastrophe 
ist offensichtlich abbaubar. 


Hier trifft man jedoch auf ausgeprägte individuelle 
Unterschiede, wie Faupel & Styles (1993) festgestellt haben. 
Einige Menschen haben erhebliche Schwierigkeiten, den 
Stress zu bewältigen, vor allem diejenigen mit psychischen 
Problemen. Einige sind fast stressfrei. Eine Erklärung ist, 
dass von Naturkatastrophen immer viele Menschen 
betroffen sind, so dass es auch ein gemeinschaftliches 
Betroffensein gibt. Gerade in extremen Situationen trifft 
man auf vermehrte Gemeinschaftlichkeit und 
Hilfsbereitschaft. Ein dadurch hervorgerufenes 
Gemeinschaftsgefühl sowie positive soziale Erfahrungen 
wirken als «Stress-Puffer». 


Des Weiteren untersuchten Faupel & Styles, inwieweit sich 
das Stressniveau reduzieren lässt, wenn man nicht 
unvorbereitet und demzufolge wehr- und hilflos mit dem 
Ereignis konfrontiert wird. Katastrophen- 
Erziehungsprogramme müssten - so die Annahme - die 
Stressbewältigungskompetenz stärken, das heißt den 
Eindruck, die Sache in den Griff zu bekommen. Bezogen auf 
die unten erläuterte Beziehung würden durch die Teilnahme 
an einem solchen Programm die Verletzbarkeit verringert 
und die psychologischen Ressourcen gestärkt werden. Diese 
Annahme wurde in der Region Südcarolina in den USA 
überprüft, in der die Wahrscheinlichkeit von Hurrikans und 
Erdbeben vergleichsweise hoch ist, so dass dort ein 


Katastrophen-Erziehungs-Zentrum eingerichtet worden war. 
Damit war die Gelegenheit gegeben, die Effektivität eines 
solchen Programms zu überprüfen. Fünf Monate nach dem 
Hurrikan Hugo führten Faupel & Styles eine Untersuchung 
durch, in der zwei Gruppen miteinander verglichen wurden. 
Die Personen in der einen Gruppe hatten an einem 
Katastrophen-Erziehungs-Programm teilgenommen, bei dem 
sie unterrichtet worden waren, wie man sich angesichts 
eines sich ankündigenden Hurrikans verhalten sollte. Die 
Vergleichsgruppe bestand aus Personen, die nicht in dieser 
Weise geschult worden waren. Das unerwartete Ergebnis 
war, dass die Vergleichsgruppe weniger Stresssymptome 
aufwies als die geschulte Gruppe. Eine erste Erklärung ist, 
dass es sich hier um einen Selektionseffekt handelt, wobei 
diejenigen, die Interesse an dem Katastrophen-Erziehungs- 
Programm gehabt haben, auch diejenigen sind, die sich 
stärker vor solchen Katastrophen fürchten und die schon 
vorab ein höheres Stressniveau haben als diejenigen, die 
meinen, keine Schulung zu benötigen. Eine zweite Erklärung 
ist, dass den Teilnehmern am Programm die Übermacht des 
Hurrikans erst richtig bewusst geworden ist, so dass sie sich 
gegenüber solchen Urkräften jetzt umso ohnmächtiger 
fühlen. In beiden Fällen sind die möglichen Nebeneffekte 
einer solchen Maßnahme vorab zu bedenken. 


Gifford hat eine Beziehung aufgestellt, mit der das 
Stressniveau geschätzt werden kann (Gifford, 2007, S. 452): 


Verletzbarkeit 
Stress = Exposition zu Stressoren + 
psychologische und soziale Ressourcen 


Danach hängt das individuelle Stressniveau davon ab, wie 
stark man den Belastungen ausgesetzt und wie verletzbar 
man ist. Je exponierter und je verwundbarer ein Mensch ist, 
umso stärker ist der erlebte Stress. Im umgekehrten 
Verhältnis dazu stehen die psychologischen und sozialen 


Ressourcen. Über je mehr individuelle Mittel und soziale 
Unterstützung ein Mensch verfügen kann, umso weniger 
Stress wird er erleben. Diese Beziehung erklärt, warum die 
Personen in der einen Gruppe in der Untersuchung von 
Faupel & Styles (1993) kaum Stress erlebt haben: Sie 
konnten auf starke soziale Ressourcen zurückgreifen. 


Insbesondere die sozialen Ressourcen blockieren auch den 
Umzug in eine Gegend, in der die Wahrscheinlichkeit 
extremer Naturereignisse geringer ist. Obwohl ein 
Wohnortswechsel nahe liegend wäre, wird er nur relativ 
selten praktiziert. Man möchte die Gegend, in der man sich 
sozial eingebunden fühlt, nicht verlassen (Gifford, 2007). 


Nicht nur der Mensch selbst kann durch extreme 
Naturereignisse bedroht, verletzt oder getötet werden, 
sondern auch sein Haus und seine Lebenswelt mit allem 
darin, was ihm lieb und wert ist, kann der Vernichtung 
anheim fallen. Es sind zum einen materielle Verluste, zum 
anderen der Verlust von Angehörigen und vertrauten 
Menschen. Moore & Moore (1996) haben als Folge davon 
das Burnout-Syndrom ausgemacht, erkennbar an einer tief 
greifenden Erschöpfung und Mutlosigkeit. Befragt wurden 
Bewohner von Sullivan Island, die, bevor der Hurrikan Hugo 
in Südcarolina die Insel erreichte, evakuiert worden waren, 
die also selbst unversehrt geblieben sind. Ein dreiviertel Jahr 
nach dem Hurrikan wurde eine schriftliche Befragung der 
Bewohner durchgeführt, die nach dem Hurrikan in ihr Haus 
zurückgekehrt waren. Erfasst wurden Stresssymptome, 
emotionale Erschöpfung und Leistungseinbußen und der 
Eindruck, ein anderer Mensch geworden zu sein. 
Verschiedene Items wurden vorgegeben, zu denen auf 5- 
stufigen Skalen der Grad ihres Zutreffens angekreuzt 
werden sollte. 


Der einleitende Satz lautete: «Seit dem Hurrikan Hugo, hat 
sich bei mir einiges verändert». Dann folgten mehrere 


Aussagen, die das Burnout-Syndrom charakterisieren: 

e Meine Arbeitsleistung hat abgenommen 

e Ich fühle mich müde und kaputt 

° Ich habe Schlafstörungen 

e Ich habe meinen Sinn für Humor verloren 

° Ich arbeite die ganze Zeit und komme nicht von der Stelle. 


In dem Ergebnis von Moore & Moore tritt die Wirksamkeit 
sozialer Ressourcen klar: Der Stress nach einer Katastrophe 
ist bei Verheiraten geringer ist als bei Alleinstehenden. 


Insgesamt erwies sich der Zusammenhang zwischen dem 
Burnout und den durch den Hurrikan angerichteten 
Zerstörungen als komplex. Diejenigen, die noch in ihrem 
Haus wohnen konnten, aber dennoch den Schaden als 
gravierend wahrnahmen, litten weitaus mehr daran als 
diejenigen, deren Haus vollständig zerstört worden war. Eine 
mögliche Erklärung ist, dass ein größerer Schaden mit einer 
höhere Summe entschädigt wird. Diese Entschädigung ist 
den Ressourcen zuzuschlagen, die nach der von Gifford 
(2007) postulierten Beziehung umgekehrt proportional zum 
erlebten Stress sind. 


Umsiedlungen in weniger von extremen Naturereignissen 
heimgesuchte Gebiete sind meistens keine befriedigende 
Lösung für die betroffenen Personen (vgl. Riad & Norris, 
1996). Eine Umsiedlung ist viel einschneidender als eine 
Evakuierung, weil es ein Ortswechsel auf Dauer ist. Mit der 
Umsiedlung verbunden ist eine Schmälerung der 
psychologischen und sozialen Ressourcen, was nach der 
Gifford'sche Beziehung zu vermehrtem Stress führt. 


Die unwirtliche Natur 


Klima und Wetter 


Es hängt wesentlich von den klimatischen Bedingungen ab, 
inwieweit eine Umwelt für einen längeren Aufenthalt des 
Menschen geeignet ist. Lebensfeindliche Umwelten, in 
denen ein extremes Klima herrscht, werden nur von 
Forschern, deren Erkenntnisdrang sie dort hinführt, von 
Investoren und Unternehmern, die wirtschaftliche Interessen 
verfolgen, oder von Touristen aufgesucht. Ansonsten sind es 
weitgehend vom Menschen unberührte Naturumwelten. 
Falls Menschen dort wohnen, ist deren Zahl in der Regel 
überschaubar. 


Unter Klima wird die Gesamtheit aller an einem Ort 
möglichen Wetterzustände einschließlich ihrer typischen 
Aufeinanderfolge sowie ihrer tages- und jahreszeitlichen 
Schwankungen verstanden (Keul, 1995). Die Skala reicht 
vom tropischen Klima im Bereich des Äquators bis hin zum 
Eisklima der Polarregionen. Im Mittelbereich liegen die 
gemäßigten Klimazonen. An den Meeresküsten herrscht ein 
Reizklima, für das im Gegensatz zum Waldklima starke und 
abrupte Schwankungen der Temperatur und der 
Windverhältnisse charakteristisch sind. In Wäldern werden 
Wind und Geräusche gedämpft, Temperatur und 
Luftfeuchtigkeitsschwankungen sind ausgeglichener, sich 
daran anzupassen fällt leichter (Hellbrück & Fischer, 1999). 


Wetter und Klima beeinflussen das Wohlbefinden und das 
Behaglichkeitsgefühl sowie die Leistungsfähigkeit und das 
Sozialverhalten. Schon in der Antike war man sich dieses 
Zusammenhangs bewusst. Hippokrates war so weit 
gegangen, auch Persönlichkeitseigenschaften dem Klima 
zuzuschreiben: 

Was aber die Schlaffheit und Feigheit der Asiaten betrifft und die Tatsache, dass 
sie unkriegerischer als die Europäer und sanfter in ihrem Charakter sind, daran 


ist vor allem das Klima schuld, das jene großen Schwankungen, weder zum 
Warmen noch zum Kalten hin, zeigt, sondern sehr gleichmäßig ist. [...] Denn der 


ständige Wechsel in allen äußeren Verhältnissen ist es, der den Geist des 
Menschen aufweckt und nicht zur Ruhe kommen lässt [...]?°. 

Hitze kann zu vermehrter Aggressivität und Gewalttätigkeit 
führen (Rotton & Cohn, 2002). Die Beziehung ist jedoch 
nicht linear, denn Menschen werden nicht umso aggressiver, 
je heißer es ist. Erklärt wird die Nicht-Linearität mit dem 
Modell des «negative affect-escape» (Bell et al., 1996), das 
besagt, dass das Aggressionspotential bis zu einer 
bestimmten Temperatur ansteigt und dass jenseits dieses 
Punktes die zunehmende Hitze als so unerträglich 
empfunden wird, dass alle Anstrengungen darauf gerichtet 
sind, der Hitze zu entkommen. In der Situation extremer 
Hitze bleibt sozusagen keine Energie mehr für aggressives 
Verhalten übrig. 


Große Gebäude und große Parkplätze absorbieren mehr 
Sonnenhitze als eine Grünfläche. Zwischen hohen 
Gebäudekomplexen staut sich die Hitze (Bell et al., 1996; 
Hellbrück & Fischer, 1999). Grüne Natur bringt 
demgegenüber Kühlung. 


Unwirtlich ist auch Kälte. Bei vorübergehender, noch 
erträglicher Kälte sind schnelles Gehen und vor allem 
geeignete Kleidung ein Mittel gegen das Frieren (Rotton et 
al., 1990). In extrem kalten Regionen reicht der Schutz 
durch wärmere Kleidung nicht aus; der gesamte 
Lebensraum muss in einer besonderen Weise gestaltet 
werden. Ein Beispiel für den Schutz gegen Kälte unter 
Verwendung verfügbarer Materialien sind die aus Schnee 
und Eisblöcken gebauten Iglus der Eskimos. 





Abbildung 2-21: Anpassung an Kälte (eigenes Foto) 


Darüber hinaus ist die arktische Region für die 
Klimaforschung von Bedeutung: Gletscher und der 
Permafrost im Boden sind mögliche Klimaindikatoren (Meier 
& Thannheiser, 2009). 


Wohnen in der Wildnis 


Weite Bereiche der arktischen Landschaft sind vom 
Menschen unberührtes Land. Doch hier und da siedeln sich 
auch in einer solchen unwirtlichen Umwelt Menschen an. 
Gerade wegen dieser Unberührtheit und der Einzigartigkeit 
dieser Wildnis wächst die Zahl der Touristen, die diese 
ursprünglichen, vom Menschen nicht veränderten Bereiche 
auf der Erde erleben möchten. Eine solche Gegend ist 
Spitzbergen, eine von Norwegen verwaltete Inselgruppe in 
der Arktis nördlich des Polarkreises?”. Die Besiedlung 
Spitzbergens erfolgte etwa ab 1900 in erster Linie wegen 
reicher Kohlevorkommen. 





Abbildung 2-22: Arktische Landschaft - Spitzbergen (Foto Christel Bräuer) 


Welche Bedeutung hat Spitzbergen für die dort Wohnenden? 
Um das heraus zu finden, hat Kaltenborn (1998) allen 983 
über 14-jährigen Bewohnern von Spitzbergen einen 
Fragebogen mit einer sense of place-Skala zugeschickt (vgl. 
Kapitel 1.3). Von rund einem Drittel wurde der Fragebogen 
ausgefüllt zurück geschickt. Wie sich zeigte, ist das von 
Außenstehenden unwirtlich erscheinende Spitzbergen für 
die Bewohner eine emotional bedeutsame Umwelt, es ist ihr 
persönlicher Lebensraum, mit dem sie sich identifizieren 
und verbunden fühlen, auch wenn sie die Landschaft, in der 
sie leben, als Wildnis empfinden. 


Tabelle 2-5: Der sense of place der Bewohner Spitzbergens (Kaltenborn, 1998, S. 
176) 


gen Tamm] 
[ch ine mich mi spzbergen runden | 19 | 
ihbeaneih,damichhitergehan | 1 | 
[was sptzbergen pain. inwengfurmen | 15 | 


Ich erlebe Spitzbergen als eine für mich wichtige Welt 
Ich erlebe Spitzbergen als persönlich bedeutsam 


Ich möchte dazu beitragen, dass Spitzbergen an Wohn- und Umwelt- 17 
qualität gewinnt i 


Ich bin bereit, zum Vorteil Spitzbergens Zeit und Geld zu investieren 





* Der Skalenwert 1 bedeutet höchste Zustimmung, der Skalenwert 5 starke Ablehnung 


Den Aussagen wird weitestgehend zugestimmt. Die 
Zustimmung ist etwas weniger ausgeprägt, wenn sie mit 
einer Investition von Zeit und Geld verbunden wäre. 


Vor allem im Zusammenhang mit kommerziellen Absichten 
und der Aussicht auf Gewinn macht sich der Mensch auch 
lebensfeindliche Umwelten nutzbar (Bechtel, 2002). Mit dem 
Einsatz der heute zur Verfügung stehenden Technologie 
kann er unwirtliche Umwelten in bewohnbare Lebensräume 
umwandeln. Solche speziell wumhüllten Umwelten, 
Klimahüllen bzw. Klimakapseln bieten Schutz vor extremen 
Umweltbedingungen und Naturereignissen. Der Mensch 
erfindet neue Lebensräume, mit denen er in 
lebensfeindlichen Umwelten überleben kann. 


Dennoch können auch diese abgeschotteten künstlichen 
Umwelten inmitten einer lebensfeindlichen Naturumwelt 
(noch) nicht alle sonstigen ungünstigen Bedingungen aus 
der Welt schaffen, z. B. nicht die ungewohnten Hell-Dunkel- 
Zyklen in den Polarregionen und die soziale Isolation in den 
abgekapselten Forschungsstationen insbesondere in der 
Antarktis (vgl. Suedfeld, 1991). 


Die Wildnis 


Unwirtlichkeit und Unberührtheit hängen zusammen: 
Unwirtiiche Umwelten werden wegen wungünstiger 
klimatischer Bedingungen oder Wassermangels nicht 
besiedelt, sie bleiben vom Menschen unberührt. 


Die Bewohner Spitzbergens sehen die Arktis als Wildnis an. 
Die Frage ist jedoch, ob sie unter Wildnis das Gleiche 
verstehen wie die Menschen, die in gemäßigten Klimazonen 
und in großen Städten leben. Es gibt unterschiedliche 
Vorstellungen von Wildnis (Lutz et al., 1999). Ursprünglich 
verstand man unter Wildnis eine Naturumwelt, vor der man 
sich fürchtete. Die unberührte Natur wurde entweder wegen 
ihrer lebensfeindlichen Bedingungen oder auch wegen ihres 
chaotischen Wachstums als gefährlich und bedrohlich 
angesehen. In der unberührten «wilden» Natur sind 
sämtliche Veränderungen «natürlich», die Natur bringt sie 
ohne Zutun des Menschen hervor. 


Doch dann wurde die Wildnis zu einer Region, die neugierig 
machte und zum Erforschen und Erkunden motivierte. In 
dieser unberührten Natur tauchte der Mensch auf und zwar 
nicht nur der vom Erkenntnisdrang getriebene Forscher, 
sondern auch der Tourist. Motive, die nicht ungefährliche 
Wildnis aufzusuchen, sind zum einen Abenteuerlust, das 
Erleben von Thrill eingeschlossen, zum anderen das 
Bedürfnis nach einem besonders intensiven being way 
verbunden mit der Erwartung faszinierender Anblicke, die 
eine unberührte Landschaft bietet. 


Heute ist die Wildnis in erster Linie eine Art Reservat, das 
man zu schützen sich bemüht (Lutz et al., 1999). Effektive 
Strategien lassen sich jedoch nur entwickeln, wenn die 
Vorstellungen, was die Wildnis ausmacht, nicht allzu 
uneinheitlich sind. Schon ein einfacher Vergleich zwischen 
Stadtund Landbewohnern, wie ihn Lutz und Mitarbeiter 
durchgeführt haben, zeigt, dass die Vorstellungen 
divergieren. Die Landbewohner fassten das, was sie unter 


Wildnis verstanden, viel enger auf als die Städter, die auch 
Naturlandschaften, auf denen vereinzelt Häuser, Straßen, 
Staudämme, Wegweiser und Abholzungen zu sehen waren, 
als Wildnis empfinden. Die Menschen auf dem Lande 
würden in der Strategieplanung zum Schutz der Wildnis sehr 
wahrscheinlich einen strikteren Maßstab anlegen als die 
Stadtbewohner*®. 


Die Wildnis ist nicht zuletzt auch deshalb die wilde Natur, 
weil der an die Kultur gewöhnte Mensch nicht mehr damit 
umgehen kann. Die wilde Natur ist so auch eine Metapher 
für Ursprünglichkeit.e. Der Mensch kann eine solche 
Ursprünglichkeit und «Wildheit» nur in dosierter Form 
aushalten. Was er als Natur verehrt, ist längst gestaltete 
Natur. Der Spaziergang in einem Wald ist entspannend und 
erholsam, gerade weil man sich hier nicht in der Wildnis 
befindet, in der man auf giftige Schlangen, hungrige Wölfe 
und angriffslustige Bären treffen könnte. 


Ein besonderes Naturerlebnis ist das Übernachten in der 
freien Natur. Ein Beispiel dafür, dass der Mensch dieses 
besondere, auch nur kurz dauernde Erlebnis kaum ertragen 
kann, zeigt die Schilderung des «Dachs-Unternehmens». Ein 
Mensch aus der Stadt übernachtet im Wald: 


Jetzt ist es Nacht, im Wald, tief unter Bäumen, inmitten von zäher Stille und 
einzelnen Geräuschen. War das da hinten gerade ein schnaubender Dachs? Und 
was knistert bloß dauernd neben meinem Kopf? Gibt es hier Schlangen? Die Idee 
hatte verlockend geklungen: abends rausradeln, aus dem Alltag, aus der 
Wohnung, aus der Stadt, und wild im Wald übernachten, nur mit Iso-Matte und 
Schlafsack, allein unter alten Bäumen [...]. Stille im Sinne stetiger Lautlosigkeit 
ist beruhigend. Wenn die Stille aber immer wieder von einzelnen Tapsern, von 
rätselhafttem Summen und Knacksen unterbrochen wird, hat sie eine ganz 
andere Wirkung [...] Zwei Minuten später raschelt etwas durchs Dunkel. 
Fuchsfüße? Oder ist es ein Mensch? [...] Der ganze Wald ein Hörspiel, und Regie 
führt die eigene Angst [...]. Die Geborgenheit, die der Wald mit seinem 
Blätterdach tagsüber gibt, verkehrt sich nachts ins Gegenteil [...] (Rühle, 2009, 
5.17). 


Je mehr die Wildnis als Kontrastwelt an Attraktivität gewinnt 
und je mehr sie zu einem Pull-Faktor wird, umso mehr 


Menschen werden sich auf den Weg dorthin machen. Die 
letzten Reste der vom Menschen unberührten Natur werden 
auf diesem Wege vom Tourismus erschlossen, der die 
Attraktivität einer ursprünglich erscheinenden Natur 
kommerziell zu nutzen versteht. 


2.4 Unterschiede im Naturerleben 


Der Kindheits-Faktor 


Dass das Bedürfnis nach Natur individuell unterschiedlich 
ist, zeigt schon die Beobachtung, dass manche Menschen 
gern Stadt fern im Grünen und andere lieber Natur fern in 
der Stadt leben. Diesen beiden Gruppen haben Regan & 
Horn (2005) Leitfiguren zugeordnet: Thoreau, den 
Naturmenschen, und Michelangelo, den Stadtmenschen. Die 
beiden Leitfiguren repräsentieren die entgegen gesetzten 
Endpunkte einer Skala, auf der die meisten Menschen im 
Mittelfeld liegen. Nach den Recherchen von Regan & Horn 
war Thoreau davon überzeugt, dass der Mensch die Natur 
braucht und dass er niemals genug davon bekommen 
kann’, Ganz anders hatte sich Michelangelo geäußert, der 
die Stadt über alles liebte und für den die Natur keine 
befreiende und erlösende Wirkung gehabt haben soll. 
Anzunehmen ist, dass Thoreau schon als Kind viel mit der 
Natur in Berührung gekommen ist, nicht aber Michelangelo, 
denn die Umwelt der Kindheit beeinflusst unsere Vorlieben 
(Schneewind & Pekrun, 1994; Regan & Horn, 2005). Daraus 
folgt aber auch, dass man eine Gegend oder Landschaft, die 
man nicht kennen gelernt hat, auch nicht vermissen wird. 
Wer fern der Natur aufwächst und die Natur nicht erfahren 
hat, entwickelt kaum ein Bedürfnis nach Natur. 


Doch wie sieht es mit dem empirischen Nachweis aus, dass 
sich die Wertschätzung der Natur und die Vorliebe für 
bestimmte Landschaften durch Erfahrungen in der Kindheit 
heraus bilden? Um Zusammenhänge zwischen dem Erleben 
von Natur in der Kindheit und der Art der Beziehung zur 
Natur im Erwachsenenalter ausfindig machen zu können, 
wären eigentlich Längsschnittuntersuchungen erforderlich, 
wobei die Untersuchung im Kindesalter beginnen müsste 
und wobei zu ermitteln wäre, wie viel Natur im Lebensraum 
des Kindes vorhanden ist. Etwa zwei Jahrzehnte später 
müssten dann die Einstellungen dieser ehemaligen Kinder 
zur Natur eruiert werden. Wegen des damit verbundenen 
Aufwands, den Längsschnittuntersuchungen mit sich 
bringen, und wegen der für einen Forscher langen 
Zeitperspektive begnügt man sich meistens mit 
retrospektiven Befragungen. Das so ermittelte Naturerleben 
in der Kindheit ist deshalb fast immer ein erinnertes 
Erleben. 


Auf diese retrospektive Methode trifft man in den 
Untersuchungen von Tanner (1980) und Palmer (1993). 
Tanner ist schrittweise vorgegangen. Als erstes hat er die 
Biografien und Autobiografien von Naturschützern daraufhin 
analysiert, inwieweit sie Aussagen zum Naturerleben in der 
Kindheit enthalten. In den Schilderungen der Lebensläufe 
fanden sich Äußerungen wie zum Beispiel, dass man früher 
viele Stunden draußen in der unberührten Natur verbracht 
habe und dass es diese Natur der Kindheit heute leider nicht 
mehr geben würde. Im nächsten Schritt schickte Tanner ein 
Schreiben an die Mitarbeiter von im Naturschutz tätigen 
Organisationen. Die angeschriebenen 45 Personen wurden 
darin gebeten anzugeben, was ihre Entscheidung 
beeinflusst hat, sich im Bereich des Naturschutzes zu 
betätigen. Die am häufigsten genannten erinnerten 
Einflussfaktoren sind in Tabelle 2-6 aufgeführt. 


Tabelle 2-6: Aus der Kindheit erinnerte Einflussfaktoren der späteren Betätigung 
im Naturschutz (Tanner, 1980, zit. bei Chawla, 1998, S. 371) 


Andere Personen 


Veränderungen der natürlichen Umwelt 


Auslandsreisen 


das Alleinsein können in der Natur 





ne 


Die wichtigsten Einflüsse in der Erinnerung sind der 
Aufenthalt im Freien (outdoors) und das Erleben von Natur 
in der Kindheit. Noch etwas wichtiger als die Lehrer sind die 
Eltern, die das Interesse an der Natur wecken. 


Palmer (1993) hat insgesamt 232 Mitarbeiter der National 
Environmental Education Association in Großbritannien nach 
den Einflüssen befragt, die zu ihrer Tätigkeit in der 
Umwelterziehung beigetragen haben, wobei es in diesem 
Fall nicht nur um die Einflüsse in der Kindheit ging. Das 
Draußen sein erwies sich als am wichtigsten, es wurde von 
91% der Befragten angeführt. Palmer hat die Bedeutungen 
dieses Draußen sein noch genauer betrachtet und dabei 
festgestellt, dass sich dieser Prozentanteil aus drei 
Kategorien zusammensetzt: das Draußen sein in der 
Kindheit (42%), die gegenwärtigen Aktivitäten draußen 
(39%) und das Draußen sein im Sinne des Alleinseinkönnens 
(10%). Verallgemeinernd bedeutet dieses Ergebnis: Wer sich 
in der Umwelterziehung betätigt, hat eine starke Affinität 
zum Draußen, die gespeist wird aus Kindheitserfahrungen, 
aus dem Ort der gegenwärtigen Tätigkeiten und dem 
Bedürfnis nach Rückzug. In der Untersuchung von Tanner 


hatten 7% der Befragten das Alleinsein können als Motiv 
genannt. 


Tabelle 2-7: Einflüsse, die zur Tätigkeit in der Umwelterziehung beigetragen 
haben (Palmer, 1993, zit. nach Chawla, 1998, S. 373) 





Einflussfaktoren In % der Befragten 
Draußen sein 
Schulunterricht 


ws 
[+] 


Familie 


ws 
a 


Mitgliedschaft in Organisationen 
Medien 
Freunde, Bekannte, Lehrer 


ns 
ws 


DD 


Auslandsreisen 

Naturkatastrophen, negative Erfahrungen 
Bucher 

Haustiere/ Tiere 





im 
_ 


Religion 


Auf diesen Aspekt hatte auch schon Wohlwill (1983) 
hingewiesen: Draußen in der Natur muss der Mensch nicht 
responsiv sein, er ist keinen Kommunikationszwängen 
ausgesetzt wie in der Alltagswelt, die er überwiegend in 
beengteren Innenräumen verbringt. In der freien Natur kann 
er sich dem «Sozialstress» eher entziehen, ohne sich falsch 
zu verhalten und gegen soziale Normen zu verstoßen. 


Eine weitere Untersuchung, in der der Zusammenhang 
zwischen den Naturerfahrungen in der Kindheit und der 
Wertschätzung der Natur im Erwachsenenalter analysiert 
wurde, stammt von Bixler und Mitarbeitern (2002). Die 
Forscher fragten Jugendliche nach ihren Erfahrungen mit 
den Spielumwelten in der Kindheit. Zwei Gruppen, die 
Wildland Adventurers und die Yard Adventurers, 
Kristallisierten sich dabei heraus. Als Wildland Adventurers 
wurden die Jugendlichen bezeichnet, die als Kinder oft in 
freier Landschaft gespielt hatten. Die Jugendlichen, deren 
Spielorte in der Kindheit vor allem wohnungsnahe Bereiche, 


zum Beispiel der Hof hinter dem Haus, gewesen waren, 
wurden der Kategorie der Yard Adventurers zugeordnet. Die 
unterschiedlichen Bedingungen des Aufwachsens zeigten 
Wirkungen: Anstelle von Wegen im Park bevorzugen die 
Wildland Adventurers Wege in der freien Natur. Sie haben 
auch kaum Bedenken, dass sie sich in einer fremden 
Umgebung verirren könnten, wie die Yard Adventurers. 
Offensichtlich entwickelt sich Umweltvertrauen, wenn man 
als Kind die Gelegenheit hat, unbeschwert und frei die 
Umwelt zu erkunden. Dieses Vertrauen schließt die 
Überzeugung ein, dass man sich in unbekanntem Gegenden 
zurecht finden wird. 


Dass sich häufiges Spielen in Natur reichen Umgebungen 
während der Kindheit in einer klaren Präferenz für 
Naturumwelten in späteren Lebensphasen nieder schlägt, 
haben auch Thompson und Mitarbeiter (2008) heraus 
gefunden. Die Forscher führten im Zeitraum zwischen 2000 
und 2003 zwei umfangreiche Projekte in geografisch 
unterschiedlichen Gebieten in Großbritannien durch, um den 
Einfluss von Erfahrungen mit Naturumwelten in der Kindheit 
auf die Naturverbundenheit und die Einstellungen zur Natur 
im Erwachsenenalter zu bestimmen. Im ersten Projekt 
wurde die Nutzung eines Waldgebiets in Schottland durch 
die Bewohner von fünf Kommunen im Bereich zwischen 
Edinburgh und Glasgow untersucht. Im zweiten Projekt 
wurde die Nutzung von 16 unterschiedlichen Naturgebieten 
(Waldgebiet, Naturreservat, regionaler Park, Stadtpark) in 
den östlichen Midlands in England durch die Bewohner aus 
sechs Kommunen analysiert. Im Zentrum der 
durchgeführten Interviews standen die Fragen, wie oft die 
betreffenden Naturgebiete besucht werden und wie oft man 
als Kind mit ähnlichen Gegenden in Berührung gekommen 
ist. In beiden Projekten zeigte sich, dass knapp 40% der 
Befragten das jeweilige Gebiet mindestens einmal pro 
Woche aufsuchen und dass die Häufigkeit des Besuchs 


signifikant mit der erinnerten Häufigkeit des Aufenthalts in 
Naturgebieten im Kindesalter korreliert. Das Resümee 
lautete: Die Häufigkeit des Besuchs in der Kindheit ist ein 
starker Einflussfaktor, wie oft sich ein Mensch im 
Erwachsenenalter ins Grüne begibt (Thompson et al., 2008). 
Den Einfluss früherer Naturerlebnisse auf das Verhältnis zur 
Natur im Erwachsenenalter bezeichnete das 
Forschungsteam als «Kindheits-Faktor». 


Das Konzept der «Landschaften der Kindheit» von Sebba 
(1991) fügt sich hier ein. Sebba hat in Israel parallel 
Erwachsene und Kinder befragt. Die Frage an die 
Erwachsenen war, welcher Ort in der Kindheit für sie von 
besonderer Bedeutung gewesen ist und welche Erfahrungen 
sie dort gemacht haben. Die Kinder aus einer ländlichen und 
einer städtischen Gegend, acht bis elf Jahre alt, sollten 
Auskunft über ihren gegenwärtigen Lieblingsort geben und 
anschließend daran ihre dortigen aktuellen Erfahrungen 
beschreiben. 


Insgesamt 97% der befragten Erwachsenen bezeichneten 
«im Freien» oder «die freie Natur» als wichtigsten Ort der 
Kindheit. Eine typische Erklärung, warum gerade dieser Ort 
so wichtig war, lautete: Dort sehe ich mich selbst als Kind 
(Sebba, 1991, S. 401). Prägende Orte der Kindheit, an die 
man sich als Erwachsener erinnert, sind vor allem 
Außenbereiche, wobei bemerkenswert war, dass sich diese 
Außenbereiche nicht in jedem Fall in der Nähe der eigenen 
Wohnung befunden haben. Ein solcher Ort war 
beispielsweise der Garten der Großeltern. 


Zu den von den Erwachsenen erinnerten und von den 
Kindern aktuell genannten Naturelementen der 
«Landschaften der Kindheit» gehören Himmel, Meer, 
ungepflasterte Erde, Bäume, Gras und Blumen, 
verschiedene Tiere, Wind, Wetter, Lichtphänomene, 


Vogelgesang, Blätterrauschen, Felsen und Steine, also 
typische Elemente natürlicher Umwelten. 


Bei den Kindern war das Interesse am Draußen sein deutlich 
geringer: Nur 46% der Kinder gegenüber 97% der 
Erwachsenen lokalisierten ihre wichtigsten Orte im 
Außenraum. Ein Unterschied zeigte sich zwischen Kindern 
im ländlichen Raum und Stadtkindern. Bei den ersteren 
befindet sich der Lieblingsort häufiger draußen, bei 
Stadtkindern häufiger drinnen. 





Abbildung 2-23: Naturerleben in der Kindheit (eigenes Foto) 


Den Wirkungsmechanismus des Kindheits-Faktors haben 
Schneewind & Pekrun (1994) analysiert, wobei sie von der 
Prämisse ausgegangen sind, dass der Mensch kein durch 
Reflexe und Instinkte gesteuertes Wesen ist, sondern dass 
seine hohe Anpassungsfähigkeit an unterschiedliche 
Umweltbedingungen auf seiner Fähigkeit zur 
Erfahrungsbildung beruht, die es ihm ermöglicht, sich den 
außeren Bedingungen anzupassen und die Umwelt passend 
zu machen. Was an Erfahrungsbildung zusammen kommt, 
wird wesentlich davon bestimmt, mit welchen Umwelten der 
Mensch in Berührung kommt. Durch unterschiedliche 
Erfahrungen mit Naturumwelten bilden sich 
dementsprechend unterschiedliche Natur-Beziehungen 
heraus. Diese sind vergleichsweise stabil im 


Langzeitgedächtnis repräsentiert. Die Prägung durch die 
Landschaft der Kindheit erfolgt über die Erfahrungsbildung 
sowie die internen Repräsentationen der Erfahrungen. Der 
Kontakt mit Naturumwelten in jungen Jahren ist so etwas 
wie eine Weichenstellung. 


Dass die Vorliebe für das Wohnen im Grünen oder in der 
Stadt mit der Umwelt der Kindheit im Zusammenhang steht, 
belegen außer den Forschungsergebnissen die Biografien 
von Künstlern. Wer seine Kindheit an der Meeresküste 
verbracht hat, ist mit dieser Landschaft verbunden. Sie 
prägt mehr oder weniger das künstlerische Schaffen. Der 
Komponist Benjamin Britten wuchs an der Meeresküste in 
Ostengland auf. Vom Haus seiner Eltern schaute er direkt 
aufs Meer. Zu seinen frühen Eindrücken gehörten die 
Stürme, die die Schiffe und das Land bedrohten’. In etlichen 
seiner Kompositionen spielt das Meer eine Rolle. 


Das Draußen sein und das Erleben der Natur in der Kindheit 
sind nicht nur für die kognitive, soziale und motorische 
Entwicklung von Bedeutung, sondern auch für die 
Herausbildung von Naturverbundenheit und 
Umweltidentität, was man als «ökologische Entwicklung» 
oder Umweltlernen bezeichnen kann. Wald- und 
Naturkindergärten sowie städtische Naturerfahrungsräume 
haben die Zielsetzung, die Ökologische Entwicklung zu 
fördern (Schemel, 2008). 


Wichtige Gründe, sich im Umweltbereich zu betätigen, sind 
zusammenfassend (vgl. Chawla,1998): 


° positive Erfahrungen in der Natur, erwachsene Vorbilder, 
Bekanntschaft mit Umweltorganisationen, Umweltbildung 


e konkrete Erfahrungen mit der Zerstörung von Natur, 
Aussagen über Umweltschäden in Büchern und anderen 
Medien. 


Nicht unerwähnt bleiben soll, dass Menschen die persönlich 
wichtigen Lebensereignisse und früheren Erfahrungen aus 
einer bestimmten Perspektive heraus erinnern. Die erhöhte 
Natursensibilität derjenigen, die im Naturschutz und in der 
Umwelterziehung tätig sind, führt zu einem selektiven 
Erinnern. Dies schmälert aber keinesfalls den Einfluss des 
Kindheits-Faktors, der als «Initial-Zündung» gesehen werden 
kann. 


Touristen und Einheimische 


Die Frage, wie die Landschaft wahrgenommen wird, ist nicht 
nur von akademischem Interesse. Vor allem in Ländern, in 
denen der Tourismus ein wichtiger Wirtschaftszweig ist, 
werden Forschungsprojekte zur Landschaftswahrnehmung 
durchgeführt. So beschäftigen sich z. B. die Forscher in der 
Forschungsanstalt in Birmersdorf in der Schweiz mit der 
Frage, wie die Touristen die Landschaft erleben. Die 
Einheimischen (locals) dienen ihnen dabei als 
Vergleichsgruppe. Kagelmann & Keul (2005) unterscheiden 
ahnlich zwischen «Reisenden», also den Touristen, 
Urlaubern und Gästen, und den «Bereisten», zu denen sie 
die Einheimischen, die Gastgeber und die touristischen 
Dienstleister rechnen. 


Eines der theoretischen Konzepte als Grundlage, um solche 
Vergleiche anzustellen, ist bei den Forschern in Birmersdorf 
der sense of place. Die Ausgangsüberlegung ist, dass Orte 
je nach sozialem, kulturellem und döÖkonomischem 
Hintergrund eine unterschiedliche Bedeutung für einen 
Menschen haben (Kianicka et al., 2006). Einheimische und 
Touristen haben in Bezug auf einen bestimmten Ort 
unterschiedliche ökonomische Interessen, sie sind nicht 
oder ziemlich bis stark sozial eingebunden, und nicht selten 
ist ihr kultureller Hintergrund unterschiedlich. 


Hunziker (1995) verglich die Ansichten von Einheimischen 
und Touristen über eine Region im Engadin in der Schweiz, 
die brach gelegen hatte und dann wiederaufgeforstet 
worden war. Die Ansichten, wie sich die Wiederaufforstung 
auf das Erscheinungsbild auswirkt, weichen deutlich 
voneinander ab. Kianicka und Mitarbeiter (2006) stellten die 
Aussagen von Einheimischen und Touristen im Dorf Alvaneu 
im Schweizer Kanton Graubünden einander gegenüber. Sie 
gelangten dabei zu einem ähnlichen 


Ergebnis wie Hunziker. Wie die mit Einheimischen und 
Touristen geführten Interviews ergaben, sind die 
individuellen, sozialen und existentiellen Bedürfnisse 
bezogen auf das Dorf unterschiedlich und auch 
unterschiedlich wichtig. Für die Touristen stehen ästhetische 
Aspekte und die Eignung des Orts für die gewünschten 
Freizeitaktivitäten an erster Stelle, für die Bewohner hat das 
Dorf existentielle und soziale Bedeutung; es ist für sie der 
Ort der Kindheit, der Wohnsitz der Familie und des sozialen 
Eingebundenseins (vgl. Tabelle 2-8). 


Tabelle 2-8: Bedeutung des Dorfs für Einheimische und Touristen (Kianicka et al., 
2003, S. 62) 





Relevanz Einheimische Touristen 


wichtig Beschäftigung, Grundbe- | Unberuhrte Landschaft, Kulturland- 
sitz, Kindheit und Fami- schaft, touristische Infrastruktur, 
lie, soziale Beziehungen Freizeitaktivitäten 





Freizeitaktivitäten lokale Okonomie, Grundbesitz 


Ein abgelegenes Gebirgsdorf oder ein Ort an der Nordsee ist 
nur aus der Sicht der Touristen eine Kontrastwelt, für die 
Einheimischen ist das Dorf im Gebirge oder die Meeresküste 
alltäglicher Lebensraum. Die Menschen, die in einem 
Bergdorf leben, und die Touristen, die das Dorf pittoresk 
finden, haben offensichtlich einen unterschiedlichen sense 
of place. Diejenigen, die vom Ackerbau leben, nutzen den 
Boden für den Anbau von Getreide und Gemüse; für sie ist 


der Boden als natürliche Ressource aus existentiellen 
Gründen wichtig. Für die Spaziergänger ist die Natur eine 
schöne Landschaft, in der sie sich «ergehen», die sie 
aufsuchen, um sich an der frischen Luft, der Weite der 
Landschaft mit dem hohen Himmel und den sich ständig 
andernden Wolken zu erfreuen (vgl. Abbildung 2-24). 


Der Bauer schätzt flache Böden, denn auf diesen kann 
besser gepflanzt und geerntet werden. Der Spaziergänger, 
der auf den Wegen zwischen Feld und Wald unterwegs ist, 
findet es faszinierend, dass sich der Landschaftseindruck 
beim Weitergehen kontinuierlich verändert. Die hügelige 
Topografie, auf die der Bauer gern verzichten würde, ist für 
den Spaziergänger ein Anregungsfaktor. 


Die Menschen, für die die Natur Existenzgrundlage ist wie 
für Hotelbesitzer, Förster, Vogelschützer, Bauern oder 
Waldarbeiter, haben eine andere Art der Beziehung zur 
Natur als Reisende, Wanderer oder Spaziergänger. Für die 
erstgenannte Gruppe ist die Natur existentielle Basis und 
Arbeitswelt, für die zweite Gruppe repräsentiert Natur 
Urlaub und Freisein von Verpflichtungen. 


Auch auf das being away als einem zentralen Merkmal 
erholsamer Umwelten (restorative environments) ist hier 
hinzuweisen. Die Landschaft, die die Touristen aufsuchen, ist 
für sie eine Kontrastwelt. Sie ist Alltagsumwelt für alle 
diejenigen, die dort wohnen und arbeiten. Merkmale der 
Alltagswelt sind mehr oder weniger feste Tagesabläufe und 
Zeitstrukturen, viel gebundene Zeit und relativ wenig 
persönliche Freizeit. Feste Zeitstrukturen bewirken, dass 
man es oft eilig hat, um Zeitpläne einzuhalten und 
Zeitvorgaben zu koordinieren (Küster, 1999). Jenseits der 
Alltagswelt ist man weniger an strikte Zeitvorgaben 
gebunden. Der Reisende hat mehr Zeit und Muße. Er kann 
es sich leisten, zu Fuß unterwegs zu sein. Wenn man die 
Natur und die Landschaft beim Gehen erlebt, erschließen 


sich auch die kleinen Dinge, die man sonst gar nicht sehen 
würde. Auch Blüten, Blätter, Gräser, Steine, Pilze und 
weitere kleine Dinge können bei langsamer Fortbewegung 
wahrgenommen werden, Gerüche wie der Duft der 
Heckenrosen und Geräusche wie das Raunen des Baches 
oder der Gesang der Amsel werden erlebbar. Die Eindrücke 
werden reichhaltiger, die Umwelt wird anregender und 
faszinierender. 





Abbildung 2-24: Der weite Himmel (eigenes Foto) 


3 Natur wird genutzt und gestaltet 


In diesem Kapitel wird dem Thema der Nutzung und 
Gestaltung von Natur nachgegangen. Der Mensch hat im 
Laufe seiner Phylogenese gelernt, zu seinem Nutzen in die 
Entwicklung der Natur einzugreifen. Zu den ersten 
Handlungen in dieser Richtung gehörte der Ackerbau, der 
ihn unabhängiger davon machte, was er als Jäger und 
Fischer in der freien Natur vorfand. Er nutzt die Natur, um 
seine elementaren Bedürfnisse nach Nahrung und Sicherheit 
zu befriedigen. In seiner Rolle als «Macher» ist der Mensch 
kein kontemplativer Betrachter, sondern ein aktiv 
Handelnder, der sich der Natur gezielt bedient. Damit wird 
die aktive Komponente in der Mensch-Natur-Interaktion ins 
Blickfeld gerückt, wobei anzumerken ist, dass interaktive 
Beziehungen grundsätzlich immer beide 
Wirkungsrichtungen einschließen. In diesem Kapitel 
dominiert die Richtung Mensch => Natur. 


Grüne Natur in der Stadt z. B. an Straßenrändern, auf 
öffentlichen Plätzen, Spielplätzen, städtischen Freiflächen, 
im Außengelände von Kindertagesstätten, Schulen, Kliniken 
und an sonstigen Orten dient nicht nur dazu, die individuelle 
Lebensqualität und das Wohlbefinden der Menschen zu 
steigern, sondern zielt auch darauf ab, die städtische 
Umweltqualität zu verbessern. Auf diesem Wege kann sich 
die Stadt z. B. als «grüne Stadt» einen Namen machen. 


Sowohl auf der individuellen als auch auf der kollektiven 
bzw. Makroebene wird Natur nicht nur physisch-materiell, 


sondern auch immateriell genutzt. Zu den materiellen 
Nutzungen gehört die Verwendung von Rohstoffen und 
natürlichen Materialien und die Wahl von Standorten. 
Günstige Standorte waren in der Vergangenheit Anhöhen, 
um dort Burgen zu bauen, von denen aus sich das Umland 
kontrollieren ließ. Heute installiert man dort einen 
Großsender oder ein Luxushotel mit Liegewiese und Skilift 
(Freyer, 1966). 





Abbildung 3-1: Günstiger Standort für eine Burg (eigenes Foto) 


Eine vorrangige Nutzung ist die Verwendung von Natur als 
Gestaltungsmittel. Naturelemente dienen als Bausteine der 
Gestaltung von Innen- und Außenräumen, Häusern, 
Gebäuden, Siedlungen und Städten, privaten und 
öffentlichen Bereichen, Gärten, Stadtparks und 
Verkehrsanlagen. Natürliche und gebaute Umwelt bilden 
eine gestalterische Einheit. 


Um eine immaterielle Nutzung handelt es sich z. B. bei der 
Ausnutzung des Erholeffekts der Natur. Sowohl der Mensch 
als Individuum als auch Unternehmen, Institutionen und 
Einrichtungen nutzen die Erholwirkung der Natur. Erste 
Ansätze in dieser Richtung waren die antiken Asklepien’?, 
später die Kurparks, in neuerer Zeit sind es die 
therapeutischen Gärten. 


Immateriell ist auch die Nutzung des Anregungspotentials 
natürlicher Umwelten. Fantasie und Kreativität werden 
beflügelt, es ergeben sich zahlreiche Themen und Motive für 
Sagen und Märchen, für Spiele und künstlerische Werke. 
Dies gilt sowohl für die «harmonische» erholsame als auch 
für die unheimliche und die mächtige Natur. Zum Beispiel 
wurden Vulkane in der Mythologie zu zornigen 
Bösewichtern, die sich rächen, weil man sie zu wenig 
beachtet hat. 


3.1 Individuelle und kollektive Nutzung von Natur 


Das materielle Verhältnis des Menschen zur Natur wurde 
durch zwei Entwicklungen grundlegend verändert: beim 
Übergang vom Nomadentum zur Sesshaftigkeit im 
Neolithikum und im Zuge der Industrialisierung vor rund 200 
Jahren (Freyer, 1966). Die Sesshaftigkeit ging mit dem 
Ackerbau einher, der die Landschaft verwandelte. Felder 
wurden angelegt, um Nahrungsmittel zu erzeugen, Wälder 
zur Holznutzung und zur Gewinnung von Ackerfläche 
gerodet. Im Zuge der zweiten Entwicklung kam es dann zu 
einer Naturnutzung in einer bislang nicht gekannten 
Größenordnung. Im Laufe und nach der Industrialisierung 
verwandelten sich die kleinen Äcker in weitläufige 
Getreidefelder, aus Hühnerhöfen wurden Geflügelfarmen, 
aus Obstgärten Obstanbau-Gebiete. Parallel dazu weitete 
sich die Nutzung aus. Gewässer wurden zu Nutzwasser und 
Bäume zu Holzlieferanten. Der Boden und die natürlichen 
Ressourcen wurden intensiv genutzt. Nicht mehr nur 
einzelne Menschen oder kleine Gruppen, sondern große 
Unternehmen begannen, Nutzen aus der Natur zu ziehen. 
Seitdem hat man zwei Ebenen zu berücksichtigen (vgl. 
Franz, 1989): 


e die individuelle Ebene oder Mikroebene, auf der das 
Nutzungsverhalten einzelner Menschen und kleiner 
Gruppen analysiert wird 


«e die Aggregat- und Makroebene, auf der die Naturnutzung 
von großen Kollektiven und von Unternehmen, 
Institutionen, Städten und Ländern untersucht wird. 


Die Frage nach den Motiven eines Menschen, der im 
Stadtpark unterwegs ist oder in die Berge fährt, bezieht sich 
auf die Mikroebene. Die Frage, warum eine Stadt die 
Durchführung einer Baumpflanzaktion beschließt, betrifft die 
Makroebene. Ein Tourist fährt in die Berge, weil er dort am 
intensivsten die Weite der Landschaft erleben kann. Für 
Reiseunternehmen ist die Berglandschaft eine Region, die 
sich kommerziell vermarkten lässt. Der Wanderer bewundert 
die alten Bäume, für die Möbelindustrie sind Bäume das 
Rohmaterial, um hochwertige Möbel im oberen 
Preissegment herzustellen. Unternehmen und Staat 
verstehen es, in viel größerem Umfang, als es der einzelne 
Mensch vermag, aus der Natur Gewinn zu ziehen. Der Bau 
eines Staudamms und die Abholzung von Wäldern sind 
Vorhaben im großen Stil. 


Die Naturnutzung eines einzelnen Menschen verkörpert z. B. 
das Bild der dänischen Malerin Sophie Holten (1858-1930) 
«Die Holzsammlerin» (vgl. Abbildung 3-2, S. 132). 





Abbildung 3-2: Die Holzsammlerin (mit freundlicher Genehmigung von Wolfgang 
Lührs) 


Die Grenze zwischen individueller Naturnutzung im 
umweltverträglichen Ausmaß und einer Nutzung durch 
Kollektive und Unternehmen, die die Natur spürbar 
verändern, ist nicht immer klar zu ziehen. Ein Beispiel ist der 
Erwerb eines Grundstücks durch einen Investor mit der 
Intention, auf diesem Grundstück möglichst viele 
Wohneinheiten zu bauen und diese dann gewinnbringend zu 
vermieten oder verkaufen. Der Investor, der die Nähe der 
Natur als Mittel nutzt, um finanzielle Gewinne zu erzielen, 
kann eine einzelne Person, aber auch ein Unternehmen sein. 
Parks, Grünbereiche sowie Naturgewässer wirken sich 
Wohnwert steigernd aus, so dass man für Häuser und 
Wohnungen höhere Kaufpreise erzielen und höhere Miete 
verlangen kann, wie More et al. (1982), Crompton (2001) 
sowie Hoffmann & Gruehn (2010) nachgewiesen haben. 
Allerdings hängt der Gewinn dann auch davon ab, inwieweit 
die Umgebung durch die Baumaßnahmen nicht an Wert 
verliert. 


Das positive Image, das dem Natürlichen anhaftet, wird in 
der Politik, Werbung, der Tourismus- und Modebranche 
sowie im Bereich des Gesundheitswesens und der 
Ernährung genutzt. In der Politik ist der Verweis auf Natur 
eine verbreitete populäre Form der Argumentation. Als 
«natürlich» wird hingestellt, was einen positiven, Vertrauen 
erweckenden Eindruck machen soll. In einer säkularisierten 
Gesellschaft, in der man sich nicht mehr einfach auf Gott 
berufen kann, ziehtt man gern die Natur als 
Legitimationsinstanz heran (Bahrdt, 1974). Die Natur gibt 
vor, was «natürlich» und damit richtig ist. Man glaubt, damit 
einen Maßstab gewonnen zu haben. Eine verstärkte 
Hinwendung zur Natur kann indessen auch eine Reaktion 
auf Ängste sein, die in Krisenzeiten verstärkt auftreten. Man 
flüchtet in die vermeintlich heile Welt der Natur, wenn die 


Gesellschaft an Stabilität verliert und keine Sicherheit mehr 
bietet??. Auf der Makroebene wird beides aufgegriffen, zum 
einen in Form von Untergangsprophezeiungen, dass die 
Natur nicht mehr zu retten sei, zum anderen im Suggerieren 
einer Welt, die von Stress und Zwängen befreien kann. 

Die Maler der Endzeit und die Gestalter von Traumreiseprospekten finden beide 


das Ihre auf diesem Planeten, aber beide blenden das weite Feld zwischen den 
Extremen aus (Weder, 2003, S. 134). 


Natur in der Werbung 


Reiseveranstalter und die Werbebranche beziehen sich gern 
auf das Klischee einer heilen Natur. Der Inkongruenz 
erzeugende Kontrast zwischen Technik und Natur wird 
bewusst eingesetzt, um die Aufmerksamkeit zu wecken, z. 
B. indem man ein Auto mitten in der Natur platziert. Die 
Annahme ist, dass die Lust am Autofahren und damit auch 
die Bereitschaft, ein Auto zu kaufen, zunimmt, wenn die 
positiven Gefühle, die mit der Natur verbunden werden, auf 
das Auto transferiert werden. Die positive emotionale 
Reaktion auf Natur wird hier gezielt ausgenutzt. 

Die Automobilwerbung thematisiert Ansichten von der Straße gerne durch Bilder 
von Automobilen auf Küsten- oder Bergstraßen ... Von Grün (z. B. Wald) 
eingehüllte Straßen stehen für das Eintauchen in die Landschaft und die Freude 
an der Bewegungsmöglichkeit (Schönhammer, 1994, S. 89). 

Die Kataloge der Reiseveranstalter verheißen schöne 
Landschaften mit Schnee bedeckten Gipfeln in der Ferne, 
Wanderwege mit Bergpanorama, bizarre Eislandschaften mit 
Pinguinen. Auch Gartenschauen, die auf Länder-, Bundes- 
und internationaler Ebene veranstaltet werden, sind Orte, zu 
denen man hinreist. Touristische Ziele unter der Rubrik 
«Abenteuerreisen» sind die Wildnis, das Fremde und 
Unbekannte, wobei zugleich versprochen wird, dass man auf 
Komfort nicht zu verzichten braucht. Es sei gar nicht 
erforderlich, sich in die Eislandschaft mit den exotischen 


Vögeln hinein zu begeben, weil man die Szenerie vom 
Kreuzfahrtschiff aus erleben könne. 





Abbildung 3-4: Modenschau im alten Garten (Katalog MarcCain 2008, S. 21) 


In der Modebranche wird z. B. die Natur als nobler 
Hintergrund verwendet. Die neue Mode wird in einem alten 
Garten, in dessen Hintergrund man ein prächtiges Landhaus 
zu sehen glaubt, oder in einer großartigen Parklandschaft 
wirkungsvoll in Szene setzt. 


Zugleich wird angesichts dieser Kulisse suggeriert, dass die 
gezeigten Kleidungsstücke aus natürlichen Materialien 
bestehen. Eine wirtschaftliche Nutzung der Wertschätzung 
des Natürlichen findet sich im großen Stil auch in der 
Wellness-Branche und im Ernährungssektor: Mit dem 
Verkauf von Gemüse aus dem «biologischen Anbau» kann 
man höhere Preise erzielen. Das Wort «biologisch» wird mit 
Natürlichkeit und Gesundheit assoziiert. 


Nutzungsspuren 


Durch die verschiedenen Nutzungen wird die Natur mehr 
oder weniger verändert. Das Ausmaß der Veränderung kann 
geringfügig, aber auch unübersehbar und einschneidend 
sein. Zum Beispiel verändert das Wandern oder Spazieren 
gehen einzelner Menschen die Natur nur minimal und nur an 
bestimmten Stellen. Sind es dagegen viele Menschen, die z. 
B. einen abkürzenden Weg gehen, entsteht ein Trampelpfad 
(vgl. Abbildung 1-23). Die kollektive Nutzung bewirkt, dass 
die grüne Fläche in einem bestimmten Ausschnitt in einen 
nicht mehr grünen Weg verwandelt wird. 


Beispiele für einschneidende, nicht zu übersehende 
Veränderungen der Natur werden in Kapitel 4.1 dargestellt. 
Hier sei vorab nur die Veränderung der Naturlandschaft 
durch «littering» genannt, das heißt deren Nutzung als 
Müllablageplatz. 


Tabelle 3-1: Beispiele für die Nutzung von Natur auf unterschiedlichen Ebenen 


Kollektive, wirtschaft- 
Individuelle Nutzungen liche und politische 
Nutzungen 


von Rohstoffen und Anpflanzen von Obstbäumen Anbau von Obst und Ge- 

materiellen natürli- und Gemüse im eigenen Gar- müse in großen Planta- 

chen Ressourcen ten, Anlegen eines Teichs gen, Stau eines Flusses zur 
Energiegewinnung 


des Erholeffekts von | Abbau von Stress, Erhöhung Bau und Betrieb von Kur- 

Natur des körperlichen und psychi- einrichtungen und Well- 
schen Wohlbefindens durch ness Hotels am Meer und 
einen Spaziergang im Wald in den Bergen 


der positiven Bewer- | Naturbilder im Wohnzimmer, Natur als Element in der 

tung und des positi- Pflanzen auf dem Balkon, Kauf | Werbung und Tourismus- 

ven Image von Natur | von Bioprodukten branche und als Argu- 
ment politischer Pro- 
gramme 





Abbildung 3-5: Littering im Umland der Großstadt (eigenes Foto) 


Die Differenzierung zwischen Nutzungen auf der Mikro- und 
der Makroebene ist wichtig, wenn es um den Schutz der 
Natur geht. Strategien, die auf die Veränderung 
individuellen Verhaltens gerichtet sind, reichen nicht aus, 
wenn in erster Linie Kollektive für die Schäden 
verantwortlich sind. 


3.2 Nutzung natürlicher Ressourcen 


Unter natürlichen Ressourcen versteht man Pflanzen- und 
Tierwelt, Biotope, Wasser, Boden, Bodenschätze, Luft und 
Sonneneinstrahlung. Dementsprechend umfasst die 
Ressourcennutzung ganz Verschiedenartiges. 
Umweltverträgliche Nutzungen sieht man heute in 
Museumsdörfern und Ethnografischen Museen, in denen die 
Naturnutzung in früheren Zeiten - vor der Industrialisierung - 
gezeigt wird. Vor vielen Jahrhunderten hat man z. B. im 
nordeuropäischen Raum im Dachbereich Wasser 
undurchlässige Birkenrinde verwendet, die man unter die 
Grasdächer legte, um die Häuser vor Nässe zu schützen. 





Abbildung 3-6: Birkenrinde als Schutzschicht gegen Feuchtigkeit im 
Museumsdorf in Araisi in Lettland (eigenes Foto) 


Die Birke lieferte darüber hinaus Rohstoffe wie Baumaterial 
und Brennholz. Ihre Rinde diente auch noch als 
Schreibmaterial. 


Ein Beispiel für eine Natur verändernde Nutzung ist das 
Betreiben einer Obstplantage. Hier wird stärker in die Natur 
eingegriffen als bei der individuellen Ernte im Garten, denn 
es werden Obstbäume gezüchtet, die es zuvor in dieser 
Form noch nicht gegeben hat. Es ist keine Wiese mehr mit 
einzeln stehenden Obstbäumen darauf; Obstplantagen 
erinnern vielmehr an Baumschulen; die nicht zu hohen, die 


Ernte erleichternden Bäume stehen dicht beieinander in 
Reih und Glied®*. 


Die Ressourcen der Natur wurden und werden nicht nur 
genutzt, um Ernteerträge zu steigern oder den Menschen 
ein komfortableres Leben zu ermöglichen, sondern immer 
auch, um die Existenz zu sichern. Dies wird im Folgenden 
am Beispiel der Aneignung einer Extremlandschaft und 
deren Nutzung veranschaulicht. 


«Alles ist Menschenhand» 


(von Richard Röhrbein) 


Die wesentlichen Elemente einer Landschaft sind nicht selten Ausdruck der 
Tätigkeit des Menschen. Dies lässt sich am Beispiel der Nordseeinsel Pellworm 
veranschaulichen. In der einförmigen, aus von Meerwasser durchzogenen 
Schlammablagerung und einer Schlick überzogenen ebenen Landschaft unter 
weitem Himmel drängt sich das Bild einer noch unberührten Uranfänglichkeit 
auf. Doch vieles daran ist Menschenwerk. 


Die Extremlandschaft Pellworm 


Die nicht vorhandene Topografie und die geringe Zahl an Bäumen, der starke 
Einfluss von Klima und Witterung mit jahreszeitlich typischen Formen eines 
einerseits offenen wie andererseits bedeckten Himmels, dem Kontrast von 
strahlender Himmelsbläue oder Sturm mit mitgeführten dunklen Wolken, die 
bedrohlichen Lebensverhältnisse und der andauernde Kampf der Bewohner 
dagegen machen die Insel zu einer «Extremlandschaft». Eine solche Landschaft 
steht unseren unmittelbaren Vorstellungen von Natur und Landschaft 
entgegen, die dominiert sind von Bildern wie der mitteldeutschen Landschaft 
mit ausgeprägten Topografien, also Berg und Tal, Wald und Wiesen sowie von 
Äckern umgebenen Dörfern, in der sich der Mensch von Tieren umgeben auf 
den Höhen befindet und ins Tal schaut, in eine geordnete und anmutige Welt. 
Völlig anders ist die Landschaft des Meeres. Die dem Meer abgerungene 
agrarisch bestimmte Existenz aus der Vergangenheit wirkt bis in die Gegenwart 
hinein und zwar in ihrem äußeren Erscheinungsbild wie in der verinnerlichten 
Angst- und Kampf-Identität. Dies macht immer noch auch ihre «Natur» aus. 


Zur Geschichte 


Um das Jahr 1000 beginnt die Besiedlung. Menschen mit Herkunftsländern 
zwischen dem niederländischen Friesland und dem dänischen Jütland werden 


als die ersten Siedler angesehen. Push- und Pull-Faktoren spielten bei der 
Besiedelung eine Rolle: Ausgelöst durch den Bevölkerungsüberschuss in ihren 
Heimatländern wurden sie verdrängt und zugleich angezogen durch die in 
Aussicht stehenden reichen Ernten aus dem fruchtbaren Boden. Nur dieser 
Druck und eine damit einhergehende Not machen den «Mut der Verzweiflung» 
verständlich, hier landwirtschaftlichen Anbau und Besiedlung zu wagen. Dieser 
war wahrscheinlich anfänglich auf die sturmarmen, sicheren Sommermonate 
begrenzt gewesen. Die Siedler verstanden ihr Handwerk und besaßen 
Wagemut, Willen und Durchhaltevermögen. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben sich die geografischen Verhältnisse durch 
häufige Sturmfluten mit erheblichen Landabbrüchen laufend verändert. 
Zehntausende Menschen ertranken mit ihren Tieren, viele Quadratkilometer 
fruchtbaren Landes versanken in den Fluten. Das Land war auf Jahre hinaus 
versalzen und damit unfruchtbar. Die Zahl und die teilweise dichte Folge der 
gefährlichen Sturmfluten ist dabei noch viel höher als die bekannten 
Sturmfluten. Immer wiederkehrende Bedrohungen prägten das Land, die innere 
Verfassung und Befindlichkeit seiner Bewohner. Sie tun dies im Grunde noch 
immer. 


Der Anschluss an die Zivilisation erfolgte erst Mitte der 1960er Jahre, als die 
Insel an das Strom- und Frischwassernetz des Festlandes angeschlossen wurde. 
Die Fährverbindungen zwischen Pellworm und dem Festland wurden ausgebaut. 
Die Jahrhunderte davor waren geprägt durch das rau Elementare, bitter 
Existentielle, karg Wirtschaftliche und nüchtern Utilitäre sowie durch die 
Alternative von «deichen oder weichen». Im Geschichtsbild sind die bitteren, 
von Zerschlagung des mühselig Geschaffenen und Preisgabe langfristig 
gewahrter Eigentumsrechte und Deichsicherungsverpflichtungen, Not und 
Vertreibung, von Verlust und Tod sowie der Kampf dagegen nachdrücklich 
verankert. Zum Gesamtbild gehören indessen nicht nur Not und Kargheit, 
sondern auch Symbole von Wohlhabenheit wie reichgefüllte Kornkammern, 
riesige Muskel strotzende Ochsen sowie wohlhabende Bauernfamilien, 
einflussreiche Deichgrafen-, Amtmanns- und Pastorengenerationen. 


Der stete Wolkenflug über der Insel mit schnell wechselndem, häufig sonnigem 
Wetter macht Pellworm nicht nur zu einem erfolgreichen Experimentierfeld für 
Energiesparmaßnahmen, sondern auch zu einem bevorzugten, being away 
bietenden 


Aufenthaltsort für frische Luft liebende Städter. Die Bevölkerung auf Pellworm 
beläuft sich heute auf rund 1200 Menschen. In der Sommersaison sind etwa 
doppelt so viele Menschen auf der Insel. Der enge Verbund aus noch weiterhin 
existierender Landwirtschaft und dem Fremdenverkehr kann als das Pellwormer 
Alleinstellungsmerkmal gegenüber den anderen weitgehend vom 
Dienstleistungsbereich geprägten nordfriesischen Inseln angesehen werden. 
Die Preisgabe der Insel nach starker Zerstörung und erheblichen Verlusten 
konnte abgewendet werden, wobei Gründe der regionalen Küstensicherung des 
Festlands den Ausschlag gaben. Trotz erheblicher zwingender jährlicher 
Haushaltszuschüsse für eine physische Fortexistenz wie die Sicherung 


gleichwerter Lebensverhältnisse als Staatsziel wird die Frage gegenwärtig nicht 
mehr gestellt. 


Topografie 


Pellworm ist Teil des norddeutschen und dänischen in der Eiszeit entstandenen 
«platten Landes». Natur spielt sich zwischen minus zwei bis plus zwei Metern 
ab. Der eingedeichte Inselboden liegt wie in einer Wanne unterhalb des 
Meeresspiegels. Dieser Tatbestand stellt neben der physischen Bedrohung ein 
besonderes psychologisches Gefahrenmoment dar: Es gäbe kein Entrinnen, 
wenn die Deiche nicht halten. Die Lage unter dem Meeresspiegel birgt so 
besondere Gefahren in sich und erfordert vorbeugende Maßnahmen. Künstliche 
Erdbewegungen, Aufschüttungen wie Abgrabungen sind das bestimmende 
Momente der Existenzsicherung und Kultivierung zu einer lebensfähigen, im 
Wesentlichen agrarischen Basis. 


Der Schutz gegen das offene Meer geschah wie auch auf den kleineren Halligen 
durch Aufhöhungen in Form von Deichen und Warften. 





Abbildung 3-7: Warften auf flachem Inselboden (mit freundlicher Genehmigung 
von Wolfgang Werkmeister) 


Die Besiedelung für die vornehmliche agrarische Produktion erfolgte über die 
Jahrhunderte auf Warften. Diese rund 150 punktuellen Anhöhungen 
bestimmten das Landschaftsbild. Dies gilt auch heute noch, obwohl im Laufe 
der Zeit rund 50 Warften «wüst» gefallen sind. Aus Landschaftsschutzgründen 
sind sie noch vorhanden. 


Im Jahr 1825 fanden die letzten Deicheinbrüche mit Überschwemmungen und 
Zerstörungen auf der Insel statt. Seitdem blieb die Insel im Wesentlichen 
verschont, ohne jedoch als sicher zu gelten. Mehr Sicherheit gibt es erst seit 
den wesentlichen Deicherhöhungen nach der «Hollandflut» von 1953 und der 
«Hamburgflut» von 1962. Seitdem könnte im Prinzip von einem Hausbau auf 
Einzelwarften abgesehen werden. Wenn der Bau von erhöht liegenden Häusern 
dennoch fortgesetzt wird, geschieht dies aus Gründen des baulichen 
Erscheinungsbilds und wegen der Kostenersparnis. 


Entwässerung 


Gegen die inneren Gefahren durch das Wasser, den Niederschlägen und dem 
hohen Grundwasserstand schützte man sich durch Vertiefungen in Form 
entwässernder Gräben und eines Sielsystems. Der Inselboden ist von einem 
engmaschigen Grabensystem durchzogen. In geringem Abstand von wenigen 
Metern sind die Felder leicht zur Mitte hin aufgewölbt. Die seitlichen Ränder 
sind entsprechend leicht vertieft. Sie bilden den ersten Ansatz des 
Entwässerungssystems. 


Dieses System führt das anfallende Wasser über eine Hierarchie von 
Grabentypen in den Tiefpunkt der Insel. Von dort aus gelangt das Wasser in das 
große Sammelbecken hinter dem alten Hafen und dann über das Schüttsiel in 
das Meer. Weitere Sielzüge ergänzen dieses Hauptelement der Entwässerung. 
Enger gerasterte Ackerflächen und nur von weitläufigeren Gräben umgebende 
Weideflächen wechseln sich ab. Sie prägen das Erscheinungsbild. 


Windschutzmaßnahmen 


Zu dem Landschaft prägenden Bild gehören des Weiteren die Warften mit den 
drei Elementen: 


« der Windschutzpflanzung um die Hofgebäude 
« der Baumreihe vor dem Haus 
« den in den Windschutzpflanzungen liegenden Nutz- und Schmuckgärten. 


Um die Größenordnung der Windschutzpflanzungen und damit ihren Beitrag 
zum Landschaftsbild zu bestimmen, gehen wir einmal von der traditionellen 
Bauernhausbreite (inklusive Scheune und Stall) von 40 Metern aus: Mit 
seitlichen Ergänzungsflächen für die Erschließung, den Warftböschungsflächen 
und ihrem Fuß von etwa 20 Metern, ergibt das in etwa eine Grundstücksbreite 
von 60 Metern. Die Grundstückstiefen sind zwar sehr unterschiedlich, doch 
man kann von einem durchschnittlichen Maß von 80 Metern hinter dem Haus 
ausgehen. Hiermit ergibt sich mit der Erschließungsseite von etwa 20 Metern 
eine Gesamtgrundstückstiefe von rund 100 Metern. Diese Grundstücksfläche 
von 60 mal 100 Metern wird nun an drei Seiten von der Windschutzpflanzung 
eingefasst. Ausgespart bleibt die nördliche Seite, die meistens nur locker bis 
gar nicht eingefasst wird. Das Haus wird von hier aus erschlossen. Im Weiteren 


folgt hieraus die Anordnung des in der Windschutzpflanzung angeordneten 
Nutz- und Schmuckgartens in günstiger Südlage vor der Wohnseite. 


Vor der südlichen Wohnseite wurden traditionell eine Reihe von meistens fünf 
bis sieben Ulmen gepflanzt. Ihr Blätterdach schützte im Sommer vor Hitze. Im 
Winter -blätterlos- konnten die kärglichen Sonnenstrahlen noch etwas zur 
Erwärmung beitragen. Nach dem «Ulmensterben» in den 1970er Jahren wurde 
der Baumbestand teilweise durch Anpflanzungen widerstandsfähiger Linden 
ersetzt. Abweichungen von dieser Regelanordnung auf der von 
Erschließungstrassen weiter abgerückten Warft stellen die Hofanlagen direkt 
oder näher an den Zufahrten dar. Hier werden die den Haus zugeordneten 
Gartenanlagen seitlich angeordnet und zwar zumeist östlich des Hauses, um so 
geschützt im Windschatten zu liegen. 





Abbildung 3-8: Entwässerung des Bodens (eigenes Foto) 


Gemeinsam ist beiden Anordnungsformen die durch Weiden und Erlen wie 
Buschanpflanzungen geprägte Einbindung der Baulichkeiten auf der Ost-, Süd- 
und Westseite. Der Windschutz dient neben dem Schutz des Hauses vor allem 
dem Schutz des Südgartens. 


Haustypen und deren Anordnung 


Die Hauptwindrichtung insbesondere in der gefährlichen Jahreszeit ist West- 
Süd- West. Daher werden die Hofanlagen, das heißt die «unter einem Dach» 
befindlichen die Wohn- Stall- und Scheunengebäude, grundsätzlich mit einer 
Firstrichtung in westöstlicher Richtung angeordnet. Mit der Stellung des 
schmalen Ostgiebels zum Wind wird der Winddruck auf das Gebäude 
gemindert. Die Ausbildung eines Krüppelwalmdaches entspricht dieser 
Maßnahme. In der inneren Aufteilung des Hauses spiegelt sich des Anordnung 
wider: Der Stallteil liegt im Osten, so schützt er den Wohnteil vor der 
Auskühlung. Damit ergibt sich aus dieser Ost-Westanordnung des Firstes die 
Nord- Südlage des Wohnteiles, des Wohnzimmers auf der Süd- und der Küche 


auf der Nordseite. Ein getrennt liegender Durchgang verbindet Nordund 
Südseite. Traditionell bildete dieser die Schleuse zu den östlich liegenden 
Stallungen. 


Auf Pellworm gibt es traditionell hauptsächlich zwei unterschiedliche 
Besiedelungs- und Haustypen: 


« Höfe der Agrarwirtschaft mit einer Anordnung nach der Hauptwindrichtung 


e Hausformen, in denen früher die «kleinen Leute» wohnten, die als Mägde und 
Knechte teilweise in getrennt liegenden Kleinhäusern untergebracht wurden. 





Abbildung 3-9: Bäume als Windschutz (Foto Richard Röhrbein) 


Aus dem letzteren Haustyp entwickelte sich das Haus, in dem heute die 
abhängig Beschäftigten zur Miete oder auch im Eigentum wohnen. Es sind 
Handwerksmeister, Handwerksgesellen und die Angestellten und Arbeiter der 
Deich -und Sielverwaltung. 


Der Haustyp des Uthlandischen Langhauses°? erhält teilweise schon beim Bau, 
häufiger jedoch als bei einer späteren Erweiterung einen rechtwinkligen Anbau. 
Typischerweise ist dies ein Anbau am Ostkopf - auch hier wieder aus Gründen 
des Schutzes gegen Sturm und Wind. Diese Winkelform mit dem Anbau am 
Ostkopf als der häufigsten Variante schafft einen relativ windgeschützten Ort, 
an den in Gefahrenzeiten das Vieh zusammengetrieben und gesichert werden 
konnte. Diese Hausanordnung in Verbindung mit der Zuordnung der Gärten und 
dem Windschutzpflanzungen sind typische Beispiele für das Moment des von 
Menschen gemachten Landschaftsbildes. 


Den wirtschaftlich schwächeren bzw. den abhängig Beschäftigten wird erlaubt, 
die Aufschüttung des Deichrandes als Aufschüttungsergänzungsbereich für den 
Bau ihres Hauses zu nutzen. Hierdurch können wesentliche Gründungskosten 
gespart werden. Der Mitteldeich ist aber zugleich Erschließungstrasse. Er 
umgab den alten Koog°®, den Kernbereich der Insel. Auch heute zeichnet er 
sich in der Gesamtstruktur der Insel ab, abgesehen von einzelnen Abschnitten, 
wo man das Material für den Seedeichneubau verwendet hat. An diesem 


Mitteldeich erfolgte nun die hauptsächliche Besiedelung der Insel in späterer 
Zeit und im Wesentlichen derjenigen Bewohner mit nicht-agrarischen 
Existenzgrundlage. Diese Häuser stehen zumeist mit ihrem First parallel zu 
Straße und zwar unabhängig von der Himmelsrichtung. Die so angeordneten 
Häuser bilden teilweise kontinuierliche Reihen, teilweise werden sie durch 
größere unbebaute Strecken mit « freiem Blick in die Landschaft» 
unterbrochen. 


Strukturelemente 


Die zwei Haustypen mit ihrem jeweiligen Umfeld bilden neben den reinen 
landwirtschaftlichen Acker- und Wiesenflächen die akzentuierenden und 
strukturierenden Elemente des Landschaftsbildes. Die punktuellen wie die 
linearen Strukturen von Gebäude und Bewuchs bestimmen das Bild der 
Insellandschaft. Wind- und Sturm prägen das Landschaftsbild auf eigene Weise. 
Nicht nur, dass die Insel baumarm ist. Der Aufwuchs der Bäume ist durch den 
häufigen Windanfall, die Stürme in Herbst und Frühjahr, den hohen 
Wasserstand sowie den Salzgehalt der Luft in Meeresnähe erschwert. Erst in 
den letzten Jahren trifft man auf Straßenbaumpflanzungen, die jedoch auf 
Teilabschnitte begrenzt sind. Der Deich ist aus Sicherheitsgründen von 
Baumbepflanzungen ausgeschlossen. Aus Gründen des Naturschutzes 
insbesondere wegen des Vogelschutzes wurden weite einsehbare Flächen als 
für Vögel artgemäß eingestuft. Das Image der Insel ist seit Generationen in 
mündlichen Überlieferungen, Chroniken, Dichtung und Literatur durch die 
«öde» Baumlosigkeit geprägt. 


Charakteristisch ist, dass zwischen den Häusern zumeist Raum für Gärten 
verbleibt, die traditionell als Nutzgärten mit einem begrenzten Schmuckanteil 
angelegt wurden. Gegenüber dem tiefer liegenden umgebenden Wiesen- und 
Ackerland werden diese Hausgärten durch Obstbäume und Buschwerk 
abgeschirmt. Diese Art der Bepflanzung ergibt aus der Ferne den Eindruck 
einer Ketten aus vorherrschendem Bewuchs mit hierin eingebundener 
Bebauung. Diese mehr oder weniger aufgereihten Kleinhäuser mit ihren in den 
Zwischenräumen befindlichen Kleingärten ziehen sich auf dem östlichen 
Teilstück des Mitteldeiches vom Deichrand im Norden im weiten Bogen über 
den Hauptort Tammensiel und den alten Hafen bis an den Deichrand im 
Westen. Dieser Siedlungsbogen strukturiert die Insel deutlich. Die relative 
Konzentration hat etwas mit der günstigen Lage zum Hafen zu tun und auch 
mit der damit zusammenhängenden näheren Verbindung zum Festland auf der 
von der offenen Nordsee abgewandten östlichen Inselseite. 


Verstreute Gehöfte bestimmen weitgehend das Bild der Landschaft, wobei 
Bereiche mit einer dichteren sowie einer weniger dichten Besiedelung 
erkennbar sind. Eine stärkere Konzentration von Hoflagen ist innerhalb des 
Kernbereiches der Insel, des alten Kooges, typisch. 


Ausblicke 


Dass Mensch-Umwelt-Beziehungen nicht konstant sind, wird deutlich, wenn 
man sich die Entwicklung vergegenwärtigt. Die wenigen aus mehreren 
Hunderten von Hofstellen auf Warften hervorgegangenen Betriebe sind seit 
den 1980er Jahren auf nur noch zwanzig lebensfähige Betriebe geschrumpft. 
Waren früher Hofgrößen von bis zu zehn Hektar eine ausreichende 
Erwerbsgrundlage, ist dies heute bei etwa 100 Hektar erreichbar. Die 
verbliebenen Betriebe erreichen dies teilweise durch Zupachtung der Flächen 
aufgegebener Höfe oder in Vorruhestand versetzter Hofinhaber. 


Die frühere Wohn- und Wirtschaftsgebäude einhegende Windschutzpflanzung 
ist verlassen. Isoliert stehen die neuen Gebäude in anderer Maßstäblichkeit und 
Farb- wie Materialwirkung einschließlich ihrer Anmutung mit weiteren 
Betriebsanlagen und Einrichtungen um das historische Kerngebäude herum. 
Sie ergeben das Abbild einer modernen weitgehend mechanisierten, 
teilindustrialisierten Betriebsstätte so wie in aller Welt. Eine Einbindung in das 
Landschaftsbild ist hier noch nicht einmal andeutungsweise gegeben. Bei 
etlichen der ehemaligen wie der noch in Betrieb befindlichen Höfe sind die 
früheren Windschutzpflanzungen wie auch ihre Gärten vernachlässigt. 
Insbesondere die weithin im Landschaftsbild auffälligen Windschutzpflanzungen 
sind mit traurigen Restbeständen Zeugnisse dieses Zustandes - Ruinen in der 
Landschaft. 


Eine existentielle Frage ist, wie sich die Fremdenverkehrsentwicklung als dem 
inzwischen hinsichtlich der Steuerleistung gleichrangigem Sektor entweder 
verkraften oder aber verbinden lässt. 


Es spricht einiges für eine «Allianz»: Zu nennen sind die Stätten der 
ehemaligen Landwirte, die frühzeitig die Landwirtschaft aufgegeben und sich 
auf den Fremdenverkehr «umgestellt» haben. Sie kultivieren das traditionelle 
Bild der Höfe auf der Warft mit Windschutzeinfriedigung und mit gepflegtem 
Bauerngarten wie in früheren Zeiten. Weiter zu nennen ist eine Aktion im Jahr 
2009 vom Landfrauenverein der Insel, in der die bundesweite Aktion «Offene 
Gärten» aufgegriffen wurde. Auf einer gemeinsamen Fahrradtour wurden vier 
unterschiedliche Gartentypen besichtigt und bewundert. 


Bei jedem Halt gab es Kaffee und Kuchen - Pellwormer Torte natürlich. Die 
Aktion soll im Jahr 2010 fortgeführt werden. Es könnten Ansätze für ein neues 
Bewusstsein sein. 





Abbildung 3-10: Hof umgeben von Bäumen (mit freundlicher Genehmigung von 
Wolfgang Werkmeister) 


3.3 Gestaltete Natur 


Naturelemente sind ein Mittel der Umweltgestaltung. Wer 
gestaltet und wie Natur eingesetzt wird, ist höchst 
unterschiedlich. Es hängt unter anderem von den 
Befugnissen ab, was deutlich wird, wenn man vom Konzept 
der Territorialität ausgeht und die Umwelt in primäre, 
sekundäre und tertiäre bzw. öffentliche Territorien unterteilt 
(Flade, 2008; Werner & Altman, 1998). Diese drei Typen von 
Territorien unterscheiden sich im Hinblick auf die Dauer der 
Inanspruchnahme, ihre persönliche Bedeutung und die 
Möglichkeiten der individuellen Einflussnahme. 


Die eigene Wohnung oder das eigene Haus sowie der 
private Hausgarten sind primäre Territorien, über die ein 
Mensch zumindest für eine längere Zeit dauerhaft verfügt, 
die persönlich höchst bedeutsam für ihn sind und die ihm 
mehr Gestaltungsfreiräume bieten als sekundäre und 
insbesondere Öffentliche Territorien. Sekundäre Territorien 
werden jeweils nur für eine bestimmte Zeitspanne sowie 


bestimmte Zwecke genutzt. Beispiele sind Spielplätze, 
Kindertagesstätten, Schulhöfe und die Außenräume in 
Wohnsiedlungen. Öffentliche (tertiäre) Territorien sind 
«Öffentlich», das heißt für alle Menschen zugänglich, sofern 
sie sich an bestimmte Verhaltenregeln halten. Sie werden 
meistens nur für kurze Zeit aufgesucht, häufig sind es 
lediglich Verkehrsräume, die nur durchquert werden. 
Beispiele für Öffentliche Territorien sind städtische Plätze 
und Straßen, Grünanlagen, Stadtparks und 
Einkaufspassagen. 


Es liegt auf der Hand, dass der eigene Balkon und der 
private Hausgarten mehr individuelle Gestaltungsfreiräume 
und damit auch Aneignungsmöglichkeiten bieten als 
gemeinschaftlich oder kommerziell genutzte Gärten und 
öffentliche Parks. 


Gärten 


Nicht die unberührte wilde Natur, sondern der schöne 
Garten ist das älteste Naturideal (Böhme, 1989). Immer 
noch ruft das Wort «Garten» positive Assoziationen hervor - 
vielleicht weil man an den Paradiesgarten denkt, einen Ort 
von unvergleichlicher Schönheit und Harmonie. Doch 
während das Paradies keine Schöpfung des Menschen ist, 
sind es die Gärten, die sich die Menschen zur Erbauung und 
Nutzung geschaffen haben. Je nachdem, ob der Garten ein 
primäres Territorium ist oder nicht, sind Betrachter und 
Gestalter identisch oder unterschiedliche Personen. 


Öffentliche Gärten 


Gärten in Öffentliche Territorien werden von Experten 
entworfen und geschaffen. Dabei entstehen 
unterschiedliche Gartentypen: Gärten, die ein kulturelles 
Erbe repräsentieren, Schau- und Sichtungsgärten, die 


Menschen aufsuchen, um sich an der Schönheit der 
Pflanzenwelt zu erfreuen oder ihr Wissen zu erweitern, und 
Gärten, die als Experimentierfeld der Gartenkunst dienen. 


Kulturelles Erbe sind z. B. die von Joseph Maria Olbrich vor 
rund 100 Jahren geschaffenen Gärten. Olbrich hatte Haus 
und Garten als untrennbare und deshalb aus einer Hand zu 
gestaltende Einheit angesehen. Gartengestaltung war bei 
ihm Gartenkunst (Geelhaar, 2010). 


Schau- und Sichtungsgärten sind z. B. der Karl-Foerster- 
Garten in Potsdam Bornim (vgl. Kapitel 4.3) und der 
Hermannhof in Weinheim an der Bergstraße. Letzterer ist 
ein privater kleiner Park, der der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht wurde’”. 


Beispiele für Gärten, die als Experimentierfeld und als 
Leistungsschau der Branche der Garten- und 
Landschaftsarchitekten dienen, finden sich insbesondere auf 
Gartenschauen, die als Landes-, Bundes- oder internationale 
Schauen an wechselnden Orten ausgerichtet werden. 
Beispielsweise hat Olbrich 1905 in einer 
Gartenbauausstellung in Darmstadt erstmals Farbgärten 
präsentiert (Geelhaar, 2010). Über 100 Jahre später wurde 
auf der Bundesgartenschau in Schwerin 2009 der Garten 
des 21. Jahrhunderts gezeigt. Auch hier wurde wieder etwas 
Neues präsentiert, namlich eine schwimmende Wiese im 
See des Schlosses, konzipiert von den Hamburger 
Landschaftsarchitekten Breimann & Bruun. 





Abbildung 3-11: Blick in den Hermannshof in Weinheim (Foto Cassian Schmidt) 


Experimentiert wurde hier auch mit Materialien. Der 
Bodenbelag der schwimmenden Insel bestand aus grünen 
recycelten Glasstücken. 


Private Gärten 


Bei privaten Hausgärten sind Betrachter und Gestalter 
meistens ein- und dieselbe Person. Private Gärten bieten 
über die Wohnung hinaus gehende Möglichkeiten der 
Umweltaneignung. Es sind Räume, die individuell und selbst 
bestimmt gestaltet werden können, in denen, wenn es ein 
Gemüseoder Obstgarten ist, geerntet werden kann und um 
die man sich selbst kümmern muss, damit sie nicht 
«verwildern». Diese aktive Mensch-Natur-Beziehung ist 
charakteristisch für den privaten Hausgarten. 





Abbildung 3-12: Der Garten des 21. Jahrhunderts (Foto Breimann & Bruun) 


Als Beispiele aus der umweltpsychologischen Forschung 
seien zwei Untersuchungen aus England angeführt. 
Aktivitäten im Garten gehören dort zu den wichtigsten 
Freizeitbeschäftigungen. Bhatti & Church (2004) haben 
ausführliche Interviews mit 150 Befragten durchgeführt, die 
dadurch rekrutiert wurden, dass Besucher von drei 
Gartencentern angesprochen wurden. In den Interviews 
sollte erkundet werden, welche Funktionen und persönlichen 
Bedeutungen Gartenbesitzer ihrem Garten beimessen. Die 
Äußerungen wurden klassifiziert und sodann hinsichtlich 
ihrer Wichtigkeit eingestuft (vgl. Tabelle 3-2). 


Erholung, Privatheit, Ausstieg (escape) und Aneignung 
erwiesen sich als zentrale Funktionen, die am häufigsten als 
wichtig eingestuft wurden. Der eigene Garten ist für 75% 
der Befragten ein Ort, der Erholung bietet, für 71% ist er als 
Ort der Privatheit wichtig, für 70% ermöglicht der Garten, 
dem Alltag zu entkommen, und für 68% ist der Garten ein 
wichtiger Teil des Außenraums, der angeeignet und 
persönlich gestaltet werden kann. 


Drei weitere Funktionen des Gartens fallen in ihrer 
Bedeutsamkeit deutlich ab. Weniger als die Hälfte (44%) der 
befragten Gartenbesitzer meinte, dass der Garten wichtig 
ist, um etwas über die Natur zu lernen, lediglich 36% 
bringen den Garten mit Naturschutz in Verbindung. Selten 
ist der Garten ein Ort, an dem die Familientradition gepflegt 
wird, nur rund ein Fünftel der Befragten hielten diesen 
Aspekt für wichtig. Im Garten scheint man freier zu sein als 
im Haus, in dem man sich möglicherweise stärker an die 
Tradition gebunden fühlt. Hier lässt man es eher so, wie es 
schon zuvor war. 


Tabelle 3-2: Bedeutungen des eigenen Gartens (Bhatti & Church, 2004, S. 45) 
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Gross & Lane (2007) haben Gartenbesitzer über die 
Bedeutung ihres Gartens im Laufe des Leben interviewt. Aus 
den Schilderungen der Befragten kristallisierten sich drei 
Funktionen des Gartens heraus: Eskapismus/Ausstieg, 
Identität und Mensch-Umwelt-Beziehungen. Die Ergebnisse 
im Einzelnen waren: 


« Eskapismus: Der Garten lenkt ab von alltäglichen 
Argernissen und Verdruss, er ermöglicht es, die 
Wirklichkeit für eine Weile hinter sich zu lassen. 


e Identität: Dadurch, dass man ihn selbst gestalten kann, 
trägt der Garten zur Stärkung der Ich-Identität bei. 


e Mensch-Umwelt-Beziehungen: Der Garten ist ein Ort, an 
dem man mit der Umwelt in eine enge Beziehung treten 
kann. 


Auffallend war, wie die Forscher bemerkten, die 
ausgeprägte Bereitschaft, sich interviewen zu lassen und 
sich Zeit für das Thema Garten zu nehmen. 


In beiden Untersuchungen tritt die Bedeutung des 
Ausstiegs, des Wegkommens von alltäglichen Ärgernissen 
und Belastungen zutage. Es ist der Faktor des being away, 
der hier durchscheint. In beiden taucht auch der Aspekt der 
Identität und Umweltaneignung auf. Die Identitätsbildung 
wird durch Umweltaneignung gefördert, es sind zwei Seiten 
einer Medaille, wobei Gross & Lane die Identität, Bhatti & 
Church die Umweltaneignung hervor heben. Im Garten als 
Ort, den man selbst gestaltet, kommt die eigene Identität 
zum Ausdruck. Es ist der Aspekt, hinsichtlich dessen sich 
der von Nicht-Experten persönlich angelegte Garten und der 
von Experten professionell künstlerisch gestaltete Garten 
grundsätzlich unterscheiden. 


In den USA haben unter anderem Kaplan & Kaplan sowie 
Francis über die individuellen Bedeutungen und Funktionen 
privater Gärten geforscht. Ein klares Ergebnis ist, dass 
Gärten Orte der Erholung sind (Kaplan, 1992; Kaplan & 
Kaplan, 1991; Francis & Hester, 1991). Es sind «restorative 
environments», das heißt sie bieten die Möglichkeit des 
Ausstiegs bzw. des being away, sowie Faszination, \Weite 
und Kompatibilität. 


Sobald man im Garten ist, kann sich der Eindruck einstellen, 
dem Alltag entronnen zu sein. Ein Aspekt, der zur 
Faszination beiträgt, ist der natürliche Wandel. Während die 
Wohnung ihr Aussehen mit der Jahreszeit nicht ändert, 
abgesehen davon, dass im Sommer mehr Licht durch die 
Fenster fällt, sieht der Garten je nach Jahreszeit 
unterschiedlich aus. Die grüne Natur ist besonders im 


Frühjahr grün, im Herbst überwiegen braune und gelbe 
Farbtöne, im Winter erlebt man die weiße Natur. Gärten sind 
deshalb immer wieder aufs Neue interessant und 
faszinierend (Francis & Hester, 1991). Im Vergleich zur freien 
Natur oder dem ausgedehnten Park bietet der Garten zwar 
meistens keine nennenswerte Weite, doch es fehlen 
einengende Wände, so dass er im Vergleich zur Wohnung 
weit erscheint. Kompatibilität besitzt der eigene Garten im 
hohen Maße. Er ist nutzungsoffen, man kann ihn im Prinzip 
den eigenen Bedürfnissen und Vorstellungen entsprechend 
gestalten und nutzen. Als primäre Territorien haben private 
Gärten im Unterschied zu Öffentlichen Parks oder zu 
halböffentlichen Grünanlagen in Wohnsiedlungen einen 
persönlichen Wert. Im privaten Garten kann der Mensch in 
eine intensive Beziehung zur Natur treten, er kann sich die 
Umwelt aneignen, was jenseits der privaten Sphäre 
ansonsten kaum möglich ist. Der Garten eröffnet 
Handlungsspielräaume. Man kann ihn außer mit Pflanzen 
auch mit Skulpturen füllen. Für den Künstler kann der Garten 
eine Kulisse sein, um die geschaffen Werke besser zur 
Geltung zu bringen (vgl. Abbildung 3-13). 





Abbildung 3-13: Skulpturen im privaten Garten des Künstlers (mit freundlicher 
Genehmigung von Hanno Edelmann) 


Der eigene Garten kann zur Lebenszufriedenheit beitragen, 
wenn er Erfolgserlebnisse beschert, weil andere ihn loben 


oder weil die Ernte gut ausfällt (Kaplan, 1983). Von Nutzen 
sind Gärten auch dadurch, dass Kinder dort sicher und 
geschützt im Freien spielen können. Gärten vergrößern den 
«free range» kleiner Kinder, das heißt den Bereich, in dem 
sie sich ungefährdet eigenständig und ohne Begleitung 
Erwachsener bewegen können (Flade, 1993). 


Parks können den privaten Garten nicht voll ersetzen, weil 
nur dieser außer der Privatheit die Möglichkeit der 
Umweltaneignung bietet. Sie sind jedoch ein 
Kompensationsangebot, wie die Untersuchung von Yuen 
(1996) in Singapur, einer Stadt, in der private Gärten rar 
sind, gezeigt hat: Die städtischen Parks werden hier sehr 
intensiv genutzt. 


Ein weiterer Vorteil des privaten Hausgartens ist, dass er 
«nearby nature» ist. Er ist direkt erreichbar. Kaplan (1992) 
und Kaplan & Kaplan (1989) haben im Übrigen zur nearby 
nature außer den Hausgärten noch Stadtteil- und 
Stadtparks, Wäldchen und grüne Freiflächen dazu 
gerechnet, sofern diese ohne Zeitaufwand zu Fuß zu 
erreichen sind. 


Nicht am Haus gelegen sind die privaten Kleingärten bzw. 
Schrebergärten. Sie werden von Vereinen verwaltet und an 
Mitglieder verpachtet. In der Nachkriegszeit schuf man sich 
mit dem Schrebergarten und dem dazu gehörigen 
Gartenhäuschen eine neue Heimat (vgl. Nohl, 2003). Es 
waren in erster Linie Nutzgärten, die dazu dienten, die 
Lebensmittelknappheit zu lindern. Die Kleingärten hatten so 
sowohl einen hohen Symbol- als auch einen hohen 
Gebrauchswert. 


Die im Prinzip in solchen Kleingärten auch vorhandenen 
Handlungsspielraume werden oftmals nicht genutzt, wie 
Nohl (2003) bei seinem Blick auf Kleingartenkolonien 
festgestellt hat. Dort ähnelt ein Garten samt Gartenhaus 
dem anderen, was nicht nur mit einzuhaltenden Regelungen 


und Vorschriften zu erklären ist, sondern auch mit dem 
Bedürfnis nach Zugehörigkeit. Wer Mitglied eines 
Kleingartenvereins ist, möchte vor allem seine 
Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Kleingartenbesitzer 
zum Ausdruck bringen, deren Erwartungen und Normen 
man gut heißt. Man vermeidet es geradezu, als übermäßig 
individuell zu erscheinen. So sind Gärten auch Orte der 
Konformität. Wer Mitglied im Kleingartenverein ist, möchte 
seine Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der 
Kleingartenbesitzer zum Ausdruck bringen, ihm ist weniger 
daran gelegen, sich durch eine Norm abweichende 
individuelle Gartengestaltung hervor zu tun. In den heutigen 
Klein- und auch Hausgärten überwiegt nach Ansicht von 
Nohl das Repräsentationsbedürfnis. Man möchte sich mittels 
des perfekten Gartens als perfekt bzw. kompetent 
darstellen. Um perfekt zu sein, orientiert man sich - ähnlich 
wie bei der Anschaffung von Möbeln - an Ratgebern, 
Prospekten und Katalogen. Die Gärten der Gegenwart sind 
nicht selten bestückt mit Materialien aus den Gartencentern 
und Baumärkten. Dieser Umgang mit dem Garten wird 
durch die Werbung unterstützt. So wird zZ. B. für die 
Alternative zum Naturrasen geworben. Im Angebot sind 
Rasenteppiche und künstliche Rasen, die kein Wässern und 
Mähen erfordern, wobei es keinerlei Dissonanz hervorruft, 
wenn ein paar Seiten weiter Rasenmäher angepriesen 
werden. Arbeit macht der Garten dann nicht mehr. Doch 
genau diese Gartenarbeit ermöglicht eine individuelle 
Aneignung und Gestaltung von Natur An die Stelle des 
Selbermachens ist das Kaufen getreten. Die Gelegenheit der 
Umweltaneignung und individuellen Gestaltung, die der 
Garten bietet, wird hier noch nicht einmal andeutungsweise 
ausgeschöpft. 


Die Vorstellung des eigenen Gartens als Ort der Stärkung 
der Ich-Identität und Umweltaneignung ist so mehr oder 
weniger auch ein Idealbild. Der eigene Garten ist in jedem 


Fall ein objektiver Möglichkeitsraum, der vielerlei Optionen 
bietet. 


Natur und Wohnen 


Zur Zeit der Lebensreformbewegung um 1900 veränderten 
sich auch die Vorstellungen und Leitbilder im Bereich des 
Wohnens (Buchholz & Ulmer, 2001). Man zog in die grünen 
städtischen Vororte. Die Wohnviertel in den 
Stadterweiterungsgebieten wurden als grüne Siedlungen, 
als Walddörfer oder kleine Gartenstädte angelegt. Es war 
indessen ein privilegiertes Wohnen, das sich nicht jeder 
leisten konnte. 


In Altstadtgebieten gibt es nach wie vor vergleichsweise 
wenig grüne Natur, in Großwohnsiedlungen finden sich in 
erster Linie mit Gras bedeckte «Abstandsflächen». In den 
Stadtrandsiedlungen und Villenvierteln gibt es dagegen 
sowohl viele Hausgärten als auch Bäume und Grünanlagen 
in der Umgebung. Wie viel Grün es in der Wohnumgebung 
gibt, hängt somit vom Gebietstyp ab. Wer sich für das 
Wohnen außerhalb der Innenstadt entscheidet, bringt 
dadurch mehr oder weniger auch seine positive Bewertung 
von Natur zum Ausdruck. Die Bewohner, die am Ufer eines 
Sees in einer Naturlandschaft leben, schätzen, wie Stedman 
(2003) festgestellt hat, die ausgedehnten Wasserflächen mit 
unbebauten Ufern, die Klarheit und Reinheit des Wassers 
und die eingeschränkte Zugänglichkeit für Fremde. 


Zu beachten sind hier auch «off site» Effekte, deren Wirkung 
unter anderem Ulrich (1984) nachgewiesen hat. Gemeint 
sind hier die Wirkungen grüner Natur auf Menschen, die 
diese lediglich sehen, wenn sie aus dem Fenster blicken. 


In Altbaugebieten, Großwohnsiedlungen und vielen anderen 
städtischen Wohngebieten sind private Gärten die 


Ausnahme. Die Außenräume sind Gemeinschaftsflächen, 
also sekundäre Territorien. Es ist von Vorteil, wenn diese 
Flächen nicht asphaltiert und versiegelt, sondern mit 
Bäumen und Gras bedeckt sind. Das soziale Leben in der 
Siedlung wird gefördert, wenn die Außenräume grün sind 
(Werner & Altman, 1998). 


Eine Forschergruppe an der Universität Illinois hat sich mit 
der Frage der Effekte grüner \Nohnumgebungen 
insbesondere in Siedlungen des Öffentlich geförderten 
Wohnungsbaus beschäftigt. In verschiedenen 
Untersuchungen wurden zwei Siedlungen analysiert, wobei 
der Fokus jeweils auf einen bestimmten Aspekt gerichtet 
war. Drei dieser Untersuchungen sollen im Folgenden 
vorgestellt werden. Ort der Untersuchung von Kuo, Bacaicoa 
& Sullivan (1998) war die aus 28 Hochhäusern mit jeweils 
16 Stockwerken bestehende 

Großwohnsiedlung Robert Taylor Homes in Chicago. Der 
amtlichen Statistik nach belief sich die Einwohnerzahl zum 
Zeitpunkt der Untersuchung auf rund 14 000, die Forscher 
schätzten jedoch, dass mehr als 20 000 





Abbildung 3-14: Blick aus einem Wohnraum auf eine grüne Umgebung (eigenes 
Foto) 


Personen hier leben, das heißt im Durchschnitt 714 
Menschen pro Gebäude und 45 pro Stockwerk - insgesamt 
also eine hohe Wohndichte. Viele der durch die 
hufeisenförmig angeordneten Gebäude gebildeten 
Außenräume sind ohne Grün. Es wurden Fotos des 
Außenraums aus unterschiedlichen Stockwerken von drei 
Hochhäusern angefertigt, in die mit Hilfe des Computers 
keine, 12 oder 22 Bäume hineinprojiziert wurden. Rund 40% 
der in diesen drei Hochhäusern angesprochenen Bewohner 
waren bereit, an der Untersuchung mitzuwirken. Sie 
bekamen die Fotos gezeigt, wobei sie sagen sollten, welche 
Variante sie bevorzugen und wie sicher sie sich in den 
gezeigten Außenräumen vermutlich fühlen würden. Über 
80% der Befragten würden es danach sehr begrüßen, wenn 
es Bäume in ihrem Außenraum gäbe und über 90% gaben 
an, dass sie es für wichtig oder sehr wichtig halten, dass 
mehr grüne Natur in ihre Siedlung hineinkommt und es dort 
«natürlicher» aussieht. Auch eine höhere Zahl von Bäumen 
würde nach Ansicht der Befragten nicht die Öffentliche 
Sicherheit beeinträchtigen. Innerhalb des untersuchten 
Bereichs mit etwa einem Baum pro 200 m? war das klare 
Ergebnis: je mehr Bäume umso besser. Dieses Ergebnis ist 
insofern unerwartet als die Prospect-Refuge Theorie 
vorhersagt, dass eine mittlere Zahl von Bäumen optimal 
wäre. Viele Bäume würden die Übersichtlichkeit verringern, 
was sich negativ auf das Sicherheitsgefühl auswirken 
müsste und zwar vor allem dort, wo die meisten Menschen 
Unbekannte sind, wie dies in Großwohnsiedlungen der Fall 
ist. Doch die Befragten meinten ganz im Gegenteil, dass sie 
sich in der Siedlung mit sehr vielen Bäumen sicher fühlen 
und dass sie den Außenraum häufiger nutzen würden, wenn 
es dort viele Bäume gäbe. Sie wären auch bereit, beim 
Anpflanzen mitzuhelfen. Kuo und Mitarbeiter schließen aus 


ihren Ergebnissen, dass das Begrünen ein Mittel ist, um die 
negativen Folgen einer Stadtentwicklung zu mildern, die 
sich als problematisch erwiesen hat. Die Anpflanzung von 
Bäumen dürfte auch eine symbolische Bedeutung haben. 
Für die Bewohner könne eine solche Aktion ein Zeichen sein, 
dass man die Siedlung für wert befindet, dort zu investieren. 


In der zweiten Untersuchung, die Kweon, Sullivan & Wiley 
(2004) ebenfalls in der Großwohnsiedlung Robert Taylor 
Homes durchführten, waren die Zielgruppe die älteren 
Bewohner Diese Großwohnsiedlung eignet sich für die 
Untersuchung der Bedeutung der grünen Natur für die 
soziale Einbindung der Bewohner besonders gut, weil sich 
die Außenräume unterscheiden. In manchen gibt es Bäume 
und Gras, in anderen fehlt grüne Natur. Fünf Hochhäuser mit 
Grün im Außenraum und sechs Häuser ohne Grün wurden 
ausgewählt. In diesen Häusern wurden insgesamt 91 
Bewohner, die mindestens 64 Jahre alt waren, interviewt. 
Das Ergebnis entsprach den Erwartungen: Grüne 
Außenräume fördern die nachbarlichen Aktivitäten und das 
Gemeinschaftsgefühl. Im einzelnen wurden folgende Effekte 
festgestellt: 


° die Außenbereiche mit Gras und Bäumen werden von den 
älteren Bewohnern positiv bewertet und häufiger 
aufgesucht 


«e von dem Vorhandensein von Bäumen hängt es ab, wie viel 
Zeit die älteren Menschen draußen verbringen. 
Besonders wirkungsvoll sind Bäume in Hausnähe 


e in Umgebungen mit Bäumen und grünen Freiflächen 
finden mehr soziale Aktivitäten statt 


e die sozialen Beziehungen werden gestärkt, wenn sich die 
älteren Bewohner einbringen und aktiv betätigen können, 
um die grüne Natur in der Wohnsiedlung zu hegen und zu 
erhalten. 


Grüne Natur fördert offensichtlich die soziale Einbindung der 
älteren Bewohner und trägt damit zu deren Wohlbefinden 
bei. Die Mithilfe der Älteren beim Anpflanzen von Bäumen 
und dem Anlegen von Rasenflächen wäre, wie die Forscher 
meinen, eine leicht zu verwirklichende und auch Kosten 
senkende Strategie, um die nicht seltene soziale Isolierung 
der älteren Menschen in den Großsiedlungen zu verhindern. 
Ein nächster Schritt wäre, Gelegenheiten für die Bewohner 
zu schaffen, sich bei der Pflege der grünen Umgebung 
einzubringen. 





Abbildung 3-15: Soziales Leben im grünen Außenraum (eigenes Foto) 


In der dritten Untersuchung war die Frage, was eigentlich 
die Wohnumgebung zu einem Ort sozialen Lebens macht. In 
diesem Fall stützte sich die Forschergruppe Sullivan, Kuo & 
DePooter (2004) auf Verhaltensbeobachtungen. Ort der 
Untersuchung war die Siedlung Ida B. Wells in Chicago, in 
der rund 97% der Bewohner Schwarze sind. Die Siedlung 
besteht aus 124 zwei- bis vierstöckigen Wohnblocks mit 
Höfen, wobei sich rund 16 Familien einen Hof teilen. 


Insgesamt 59 Höfe wurden für die systematischen 
Verhaltensbeobachtungen ausgewählt, davon 32 mit 
Bäumen und Gras und 27 ohne Grün. In allen Bereichen 
wurden im Zeitraum September bis Oktober viermal 
Verhaltensbeobachtungen durchgeführt. Registriert wurde 
die Zahl der angetroffenen Personen pro 
Beobachtungsepisode, deren Geschlecht und geschätztes 
Alter und deren Aktivitäten. Ergebnisse waren: In den 
grünen Höfen wurden mehr Personen und zwar sowohl 
Frauen als auch Männer angetroffen als in den Höfen mit 
wenig oder keinem Grün. Zugleich erwiesen sich die 
Erwachsenen in den grünen Höfen als sozial aktiver. Bei den 
Kindern war eine Tendenz zu erkennen, dass sie sich in 
grünen Höfen länger aufhalten (vgl. Abbildung 3-16). Bei 
den Jugendlichen war indessen kein signifikanter 
Unterschied feststellbar. Sie halten sich draußen auf, 
unabhängig davon, ob es dort grün ist oder nicht. Ihr 
vorrangiges Motiv könnte sein, unter Gleichaltrigen und 
Gleichgesinnten und fern der Kontrolle Erwachsener zu sein. 


Das Fazit ist, dass Bäume und Gras im Außenraum von 
Wohnsiedlungen ohne private Gärten ein Mittel sind, um das 
soziale Leben in der Siedlung zu fördern. In grünen 
Umgebungen halten sich die Bewohner häufiger draußen 
auf, wobei sich viele Gelegenheiten ergeben miteinander ins 
Gespräch kommen. 


Kinder Mk 
Jugendliche el 


Erwachsene AL. 
Männer 
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insgesamt m 





Abbildung 3-16: Mittlere Anzahl beobachteter Personen pro 
Beobachtungsepisode in grünen und nicht grünen Höfen (Sullivan et al., 2004, S. 
689, eigene Grafik) 


Schon Smardon (1988) hatte die Anpflanzung von Bäumen 
in Siedlungen des öffentlich geförderten Wohnungsbaus 
vorgeschlagen. Er hielt diese Strategie für den effektivsten 
und schnellsten Weg, um die Qualität benachteiligter 
Wohngebiete zu verbessern. 


Die zu empfehlende Strategie ist somit die Begrünung der 
Außenbereiche, das heißt das Anpflanzen von Bäumen und 
das Anlegen von Grasflächen, sowie die Einbeziehung der 
Bewohner bei solchen Aktionen. Die Erklärung, warum eine 
direkte Beteiligung zu einer verstärkten Zustimmung zu der 
Aussage führt, Bäume seien ein Gewinn für die Siedlung, 
liefert die Dissonanztheorie, nach der es schwieriger ist, ein 
Vorhaben abzulehnen, an dem man selbst aktiv beteiligt war 
(vgl. Sommer et aal., 1994). 


Auch in Europa hat man sich mit den Effekten grüne Natur 
in Wohnsiedlungen befasst. Bonaiuto und Mitarbeiter (1999) 
interessierte der Zusammenhang zwischen 
wahrgenommener Wohnqualitätt und Merkmalen der 
Wohnumgebung, zu denen auch die grüne Natur gehört. Die 
subjektive Wohnqualität hängt ab von der Architektur und 
der Außenraumgestaltung, darunter dem Erscheinungsbild 
der Häuser und dem Vorhandenensein von Grünflächen, von 
den nachbarliche Beziehungen, den Einrichtungen und 
Dienstleistungen in Wohnnähe wie dem öffentlichen 
Verkehrsangebot, den Schulen und weiteren Einrichtungen 
und von Kontextmerkmalen wie der Lärmbelastung, der 
Luftqualität, der Instandhaltung und Gepflegtheit der 
Gebäude und Außenräume. Eingesetzt wurde ein spezielles 
Instrument, die «Perceived Residential Environmental 
Quality» (PREQ), das aus einer Reihe von Aussagen zu 
jedem Themenkomplex besteht, die auf Skalen darauf hin 
beurteilt werden sollen, wie zutreffend sie für die befragte 


Person sind. Die grüne Natur wurde mit der «LACKGREE»- 
Skala aus dem Komplex Architektur und 
Außenraumgestaltung erfasst, wobei LACK auf einen Mangel 
hinweist und GREE für Grün steht. Die zu beurteilenden 
Aussagen lauten: 


« Es sollte mehr Grünflächen in meiner Wohnumgebung 
geben 


° Um einen Park zu erreichen, sind von meiner Wohnung aus 
weite Wege erforderlich 


Indem hier alles voll gebaut wurde, sind die Grünflächen 
fast gänzlich verschwunden 


Es gibt in meiner Wohnumgebung grüne Freiräume zum 
Spazieren gehen und zur Erholung 


Es gibt hier in der Umgebung Gartenanlagen und Parks, in 
denen man sich treffen kann 


Es gibt in meiner Wohnumgebung nur wenige Bäume 


Es gibt hier zwar Natur und Grün, doch diese Bereiche sind 
nicht öffentlich zugänglich 


Die Grünanlagen in meiner Wohnumgebung sind nicht 
attraktiv; sie sind ungepflegt und machen einen 
verwahrlosten Eindruck 


Die Grünanlagen in meiner Wohnumgebung sind in einem 
guten Zustand 


Wirklich nutzbar sind nur die privaten Gärten, weil die 
öffentlichen Grünanlagen zu ungepflegt sind 


Die Bebauung in meiner Wohnumgebung schreitet voran, 
so dass die restlichen Grünflächen bald verschwunden 
sein werden. 


Wie Bonaiuto und Mitarbeiter in ihrer Befragung von 
insgesamt 497 Bewohnern in zwanzig Wohngebieten in Rom 
feststellten, wirkt sich ein Mangel an Grün in der 


Wohnumgebung ähnlich negativ aus wie Lärm, ein 
unschönes Erscheinungsbild der Häuser und mangelnde 
oder konfliktträchtige nachbarliche Beziehungen. Das 
Vorhandensein von grüner Natur erhöht dagegen die 
subjektive Wohnqualität, was mit positiven Folgen 
einhergeht: 


e die Außenräume sehen schöner aus, wenn sie begrünt 
sind 
«e ein schöneres Erscheinungsbild bewirkt wiederum, dass 


sich die Bewohner mit ihrer \Wohnumwelt eher 
identifizieren 


e ansprechende Außenräume, die man gern und oft 
aufsucht, können Beengtheitsgefühle und Engestress in 
Wohnungen kompensieren 


e es wird mehr mit den Nachbarn kommuniziert, etwaige 
Konflikte lassen sich leichter - und bevor sie eskalieren - 
ausräumen 


° grüne Natur erhöht das Anregungspotential der Spielorte 
von Kindern, die in den Siedlungen wohnen 


e in grünen Siedlungen gibt es weniger Vandalismus. 


Es gibt also mehr also nur einen Grund, Wohnumgebungen 
mit Bäumen und Grünflächen auszustatten. Nicht zu 
vernachlässigen ist dabei der Aspekt der Gepflegtheit: Wie 
Bonaiuto et al. feststellten, schätzen die Bewohner die 
Wohngqualität höher ein, wenn der Außenraum einen 
gepflegten Eindruck macht. 


Voraussetzung für den Wert steigernden Effekt ist also, dass 
die grüne Natur nicht verwahrlost aussieht. Herzog & Gale 
(1996) fanden das heraus, indem sie Versuchspersonen 
Bilder von Häusern zeigten, die sie auf 5-stufigen Skalen 
bewerten sollten. Die Gebäude waren entweder älter oder 
aus der heutigen Zeit, der Raum davor enthielt entweder 


gepflegte oder ungepflegte oder gar keine grüne Natur. Wie 
sich zeigte, werden ältere gegenüber neuen Häusern sowie 
Häuser mit Natur davor gegenüber Häusern ohne Natur 
bevorzugt. Gepflegte grüne Natur wird im Kontext von 
Gebäuden grundsätzlich positiver bewertet als ungepflegte. 
Eine Wechselwirkung ergab sich in der Weise, dass 
gepflegte Natur bei älteren Häusern die Präferenz für diesen 
Haustyp noch stärker erhöht als es bei Neubauten der Fall 
ist. Als Favorit erwies sich das ältere Haus mit gepflegter 
Natur davor. 


Weniger ins Gewicht fällt die Gepflegtheit, wenn die 
Landschaft insgesamt naturhaft ist (vgl. Abbildung 3-17). 
Andere Aspekte treten hier in den Vordergrund, z. B. 
Mystery durch verdeckende Bäume und Sträucher (vgl. 
Kapitel 2.1). 


Grüne Natur im Kontext von Häusern erhöht außerdem die 
Komplexitätt und schafft damit ein bestimmtes 
Anregungsniveau. Die Hinzufügung von Naturelementen 
macht gebaute Umwelt attraktiver. Von Vorteil kann dabei 
auch sein, dass Hässlichkeit verdeckt wird. Man sieht 
unschönen Häusern, die hinter Bäumen und hohen Hecken 
liegen, ihre Hässlichkeit weniger an. Und man sieht auch 
weniger, dass sie zu massig geraten sind (Stamps, 2000). 


Zu den Naturelementen gehört nicht nur die grüne Natur, 
sondern auch Wasser in Form von Flüssen, Brunnen, 
Bächen, Seen und Teichen (Browne, 1992). Wasser macht 
gebaute Umwelten sowohl komplexer als auch lesbarer. 
Heterogene Elemente wie ein See haben Landmark-Funktion 
und erleichtern dadurch die räumliche Orientierung. 


Ein Beispiel ist die Großwohnsiedlung Oismae, etwa fünf 
Kilometer von Tallinn, der Hauptstadt Estlands, entfernt. In 
der Mitte der Siedlung gibt es eine Wasserfläche, die man 
auf einem Weg umwandern kann (vgl. Abbildung 3-18, S. 


159). Der See ist so groß, dass sich dort Wasservögel 
einfinden. 





Abbildung 3-17: Haus hinter Bäumen (Foto Richard Röhrbein) 





Abbildung 3-18: Die Neubausiedlung Oismae am See (eigenes Foto) 


Kinder und ältere Menschen 


Von einer hohen Qualität der Wohnsiedlungen profitieren 
diejenigen am meisten, die sich besonders viel dort 
aufhalten. Es sind die weniger mobilen Gruppen, die Kinder 
und die älteren Menschen. Forschungsergebnisse zeigen, 
dass sich der Alltagsstress in der Kindheit durch das Erleben 
von Natur verringern lässt. Die Untersuchung von Wells & 
Evans (2003) wurde in verschiedenen amerikanischen 
Kleinstädten durchgeführt. Mit speziellen Fragebögen und 


Tests erfassten Wells & Evans das Ausmaß an Stress 
erzeugenden Vorkommnissen im Leben der Kinder, ihre 
psychische Gesundheit und ihr Selbstvertrauen. Zwischen 
dem Vorhandensein von Natur in der Wohnumwelt einerseits 
und der psychischen Gesundheit, dem Selbstvertrauen der 
Kinder und ihrer Stressresistenz andererseits fanden sich 
bemerkenswerte Zusammenhänge. Natur in Wohnnähe hat 
eine Pufferwirkung, die Kinder vor Belastungen und Stress 
schützt. Die Natur wirkt offensichtlich wie ein Schutzschild, 
an dem belastende Einflüsse abprallen; sie stärkt die 
Widerstandskraft gegenüber psychisch belastenden 
Erlebnissen. 


Natur in Wohnumgebungen ist vor allem auch für ältere 
Menschen vorteilhaft, wie Browne (1992) mit seiner 
Untersuchung in vier Siedlungen für ältere Menschen 
(retirement communities) bestätigt hat. Siedlungen, in 
denen ausschließlich ältere Menschen wohnen, sind in den 
USA weit verbreitet. Natur im Außenbereich wirkt sich in den 
retirement communities in mehrfacher Hinsicht positiv aus: 


«e das dadurch erreichte schönere Aussehen fördert das 
Wohlbefinden und die Zufriedenheit der Bewohner 


e die Bewohner werden sensorisch angeregt 
« es findet eine vermehrte soziale Kommunikation statt 


e durch Betätigung in einem kleinen Garten besteht die 
Möglichkeit der Umweltaneignung 


e die Motivation ist höher, sich draußen auf den anregenden 
bepflanzten Wegen zu bewegen. 


Ausblicke, weite grüne Flächen, Bäume und Wasser 
erwiesen sich als charakteristische Merkmale der 
Lieblingsorte der Bewohner. 


Beispiele grüner Siedlungen in Deutschland 


Das Thema Natur in Wohnumgebungen abschließend seien 
noch zwei Beispiele für grüne Wohnsiedlungen vorgestellt: 
die Regenbogensiedlung in Hannover-Misburg und der 
Stadtteil Kirchsteigfeld im Süden von Potsdam. 





Abbildung 3-19: Blick in die Regenbogensiedlung (Foto Gundlach 
Wohnungsunternehmen) 


Nach Hansen (1997), der über die Siedlung in Hannover 
berichtet hat, gilt der Regenbogen in vielen Ländern als 
Symbol für eine harmonische und friedvolle Beziehung zur 
Natur. Mit der programmatischen Bezeichnung 
Regenbogensiedlung wurde so die angestrebte Allianz 
zwischen gebauter und natürlicher Umwelt zum Ausdruck 
gebracht. Die an einem Kanal am Stadtrand von Hannover 
gelegene Siedlung besteht aus insgesamt 111 
Sozialwohnungen, die 1996 bezogen wurden. Im Außenraum 
gibt es geräumige Spielbereiche und viel grüne Natur. 





Abbildung 3-20: Frühzeitiges Anpflanzen von Bäumen (Foto Richard Röhrbein) 





Abbildung 3-21: Lange Sitzbank am Hirtengraben (Foto Richard Röhrbein) 


Viel Natur gibt es auch in dem nach der Wende 
entstandenen Stadtteil Kirchsteigfeld, der 1994 bezogen 
wurde (vgl. Röhrbein, 2001). Heute wohnen dort rund 7000 
Menschen. 


Im Norden trifft man auf eine Eichenallee, im Süden befindet 
sich ein Wäldchen, in der Mitte gibt es einen Bach, den 
Hirtengraben. Die lange Bank, die am Graben entlang läuft, 
ermöglicht ein Ausruhen an beliebigen Stellen (vgl. 
Abbildung 3-21). Es wurden grüne Höfe geschaffen, die 
unterschiedlich aussehen, und Bäume am Straßenrand 
gepflanzt. Um beim Einzug den Eindruck einer unwohnlichen 


Baustelle zu vermeiden, hatte man gleich etwas höhere 
Bäume ausgewählt. 


Eine neue planerische Aufgabe wird in Zukunft sein, 
sinnvolle Lösungen für frei gewordene Flächen zu finden, 
wenn Wohn- und Industriegebäude wegen schrumpfender 
Bewohnerzahlen und wachsenden Leerstands abgerissen 
und ursprüngliche \Wohn- und Gewerbegebiete zu 
nutzungsneutralen Umgebungen werden. Nach Kühn & 
Prominski (2009) fehlen derzeit noch konkrete und 
praktikable Konzepte zur Gestaltung und Nutzung dieser frei 
werdenden Flächen, doch als sicher könne gelten, dass die 
grüne Natur dabei eine wichtige Rolle spielen wird. 


Natur in der Stadt 


Bei der Gegenüberstellung von unberührter Natur und von 
Menschen gemachter Kultur ist die Stadt der typische 
Repräsentant von Kultur, wobei man fast immer die 
Großstadt vor Augen hat. Naturelemente wurden unter dem 
Aspekt der Kompensation in die Stadt gebracht. Man 
glaubte, mit Grünanlagen und Parks einen Ausgleich für 
Lärm, Beengtheit und Stress erzeugende Hektik zu schaffen 
(Bell et al., 1996). Viele Parks sind aus diesem Grund 
entstanden (Knopf, 1987). Beispiele sind der Englische 
Garten, der vor rund 200 Jahren in München als 
Landschafts- und Volksgarten angelegt wurde, der Central 
Park in New York, der vor 150 Jahren angesichts einer rapide 
zunehmenden Bevölkerung geschaffen wurde, und der vor 
rund 100 Jahren eröffnete weiträumige Stadtpark in 
Hamburg, der allen Bevölkerungsschichten von Nutzen sein 
sollte. Diese großen Parkanlagen sollten Freiräume inmitten 
der Stadt sein, die schöne Landschaft, Naturerleben sowie 
Ruhe, Bewegungsmöglichkeiten und Erholung von den 
Strapazen des Alltags in der Großstadt bieten. 


Kompensationsprogramme werden nicht nur von der Stadt 
in Gang gesetzt, auch die einzelnen Stadtbewohner 
kompensieren das Defizit an Natur in ihren städtischen 
Wohnumwelten, indem sie sich z. B. Blumentöpfe auf den 
schmalen Balkon stellen. 





Abbildung 3-22: Natur in der steinernen Stadt (eigenes Foto) 


Deutlich über den Gedanken der Kompensation hinaus geht 
das Konzept der Gartenstadt, die von Anfang an als grüne 
Stadt angelegt wird und nicht nur hier und da grüne 
Freiflächen, Bäume und Parks vorsieht. Die Gartenstadt- 
Idee, in der bauliche und natürliche Umwelt zu einem 
gelungenen Ganzen verschmolzen werden sollten, wurde 
Ende des 19. Jahrhunderts von dem Engländer Ebenezer 
Howard entwickelt (vgl. Altman & Chemers, 1980). Die 
Natur, die in dieser Zeit, der Lebensreformbewegung, für 
das Wohlbefinden der Menschen als unabdingbar angesehen 
wurde, sollte für alle Menschen der Gartenstadt leicht zu 
erreichen sein. Dies war auch der Grund, die Zahl der 
Einwohner auf nicht mehr als etwa 32 000 zu begrenzen, 
um die Entfernungen nicht zu groß werden zu lassen. Die 
Gartenstadt selbst sollte Teil eines größeren, aus sechs 
Sektoren bestehenden Ganzen mit einer zentralen Stadt in 
der Mitte mit etwa 58 000 Einwohnern sein. In ihr sollten 
sich ein großer Park, Gemeinde- und Verwaltungsgebäude, 


ein Krankenhaus, Theater, Museen und diverse andere 
öffentliche Einrichtungen sowie Läden und Geschäfte 
befinden. An der Peripherie sollten sich die Industriegebiete 
und die Eisenbahnlinie erstrecken. Breite grüne Bänder 
sowohl für die Erholung als auch die Landwirtschaft sollten 
die zentrale Stadt umgeben. 





Abbildung 3-23: Konzept der Gartenstadt von E. Howard 


Die Idee der Gartenstadt wurde in Vororten vieler Großstadt 
wie z. B. in den Walddörfern im Norden Hamburgs realisiert; 
in England gilt Letchworth, 60 km nördlich von Londons, als 
klassisches Beispiel. 


Natürliche und gebaute Umwelt so ins Verhältnis zu setzen, 
dass alle Bewohner der Meinung sind, in einer optimalen 
Stadt zu leben, ist wegen individuell unterschiedlicher 
Einstellungen nicht möglich. Wie Altman & Chemers (1980) 
berichteten, wird von einigen Bewohner in Letchworth die 
übermäßige Betonung der Natur zu Lasten des Gebauten 
kritisiert. 


Ein neuerer Ansatz, der das Konzept der Gartenstadt 
ansatzweise unter Verwendung einer neuen Terminologie 
aufgreift, ist das Konzept der «green cities». Die Idee ist, 
von punktuellen «grünen Restflächen » wegzukommen und 


stattdessen von einem Gesamtplan einer grünen Stadt 
auszugehen (vgl. Kapitel 4.3, S. 220). 


Politische Konstellationen und Programme, in denen sich die 
Vorstellungen über den Wert grüner Natur niederschlagen, 
haben einen starken Einfluss darauf, inwieweit Bäume, 
Grünflächen, Gärten, Wasserflächen und Stadtparks in 
städtischen Umwelten als erforderlich angesehen werden 
und wie nachdrücklich die Allianz von gebauter und 
natürlicher Umwelt verfolgt wird. Wird der Nutzen der Natur 
als hoch eingeschätzt, wird die Stadt dementsprechend in 
die Anpflanzung von Bäumen und Stauden und in die Anlage 
und Pflege von Grünanlagen und Parks investieren. 


Historische Bauten, Ausblicke ermöglichende bauliche 
Anordnungen, gepflegte öffentliche Räume und 
Grünanlagen sind ästhetische Pluspunkte (Nasar, 1997). 
Grüne Natur beeinflusst das Erscheinungsbild von Städten 
positiv. Dieses «Stadtgrün» muss jedoch bestimmte 
Bedingungen erfüllen, um ästhetisch ansprechend zu sein. 
Ungepflegte Grünflächen sind kein Gewinn, sie 
repräsentieren nicht die kultivierte schöne Natur, die man in 
der Stadt haben möchte. Ungepflegte grüne Natur 
verringert die Wohnund Stadtqualität (vgl. Herzog & Gale, 
(1996). 


Die Ergebnisse der Forscher aus der Schweiz sprechen 
dafür, dass sich die Hereinnahme von grüner Natur in die 
Stadt lohnt, weil die Stadtbewohner in ihrer Freizeit weniger 
aus der Stadt heraus ins Grüne streben, wenn Natur auch zu 
Hause bzw. in der Nähe erlebt werden kann (Bucheker, 
Hunziker & Kienast, 2003). Zur Zeit läuft der Trend jedoch 
noch, wie die Forscher bemerken, in die andere Richtung. 





Abbildung 3-24: Stadtleben (mit freundlicher Genehmigung von Wolfgang 
Werkmeister) 


Eine Stadt mit Bäumen, Parks und Wasserflächen liefert 
Natur in Wohnnähe. Die Stadtbewohner brauchen nicht erst 
weit zu fahren, um sich an der Natur zu erfreuen. 


Stadtparks 


Parks sind heute längst fester Bestandteil der Stadt der 
Gegenwart, sie repräsentieren das Hereinholen von Natur in 
die Stadt (Böhme, 1989). Stadtparks sowie grüne 
Freiflächen dienen mehreren Zwecken (Breuer, 2003): 


° sie haben einen positiven Einfluss auf das Stadtklima 


° sie pragen das Stadtbild und tragen zur Strukturierung der 
Stadt bei 


e sie bieten den Stadtbewohnern die Gelegenheit, sich in 
naturhaften Außenräumen aufzuhalten. 


Die Bedeutung von Stadtparks liegt so im Ökologischen, im 
Stadtbild prägenden und im psychosozialen Bereich. 
Naturerleben, Erholung, Betätigungs- und 


Bewegungsmöglichkeiten - Angebote im psychosozialen 
Bereich - bieten vor allem die weiträumig angelegten 
großen Stadtparks. 


Ansatz zur Untersuchung der Wirkung von Parks 


Mit Hilfe von Umfragen und Untersuchungen lässt sich 
ermitteln, wie Stadtparks wahrgenommen, bewertet und 
genutzt werden. Aufschlussreich sind dabei vergleichende 
Untersuchungen, die sowohl ein differenziertes Bild ergeben 
als auch den Vorteil haben, dass man feststellen kann, 
inwieweit die Ergebnisse generalisierbar sind. Als 
theoretische Grundlage für Vergleiche bietet sich das 
Behavior Setting-Konzept an mit den drei Komponenten: 


e die physische Umwelt bzw. das Milieu 
° die Teilnehmer 
« das Verhaltensprogram. 


Systematische Vergleiche können sich an diesen drei 
Dimensionen orientieren, die sich wechselseitig 
beeinflussen. 


Zur physischen Umwelt bzw. dem Milieu eines Stadtparks 
gehören Freiflächen und Wege, Bäume, Blumenbeete und 
Grasflächen, Teiche und Seen und deren Anordnung. Parks 
sind unterschiedlich groß, haben eine unterschiedliche Lage 
und sind unterschiedlich bepflanzt. 


Das Milieu von Parks ist vielfältiger geworden. Nach 
Hayward (1989) ist es die Entwicklung zu einer 
«Freizeitgesellschaft», das heißt das Streben nach 
alternativen Formen der Betätigung in einer reichlicher zur 
Verfügung stehenden freien Zeit, in deren Folge sich die 
Vielfalt der Parks vergrößert hat. Es gibt Sport- und 
Skulpturenparks, Botanische Gärten, Lehrpfade, Wildparks 
und Parks in Verbindung mit Freilichtmuseen. 


Skulpturenparks verbinden Natur und Kunst miteinander. 
Die in den meist landschaftsähnlichen Parks aufgestellten 
Skulpturen erhöhen zweifelsohne den Anregungsgehalt der 
Umgebung. Sofern dabei eine neue Ganzheit entsteht, 
entfällt die Frage, ob es die Kunst oder die Natur ist, die zum 
Besuch des Parks motiviert. Es lässt sich nicht mehr 
entscheiden, ob der Grund für den Besuch die 
anregungsreiche Landschaft oder die zur Schau gestellten 
Kunstwerke sind. Natur und Kultur sind im Idealfall so 
miteinander verbunden, dass der Eindruck einer 
gestalterischen Einheit entsteht. 


Teilnehmer sind die Parkbesucher. Teilnehmergruppen sind 
ältere Menschen, Kinder, jüngere Erwachsene, 
Sporttreibende, Erholungssuchende und Müßiggänger, die 
allein oder in kleinen Gruppen in den Park kommen, und 
Berufstätige, die ihre Mittagspause im nahe gelegenen Park 
verbringen. Es sind Menschen aus unterschiedlichen 
Kulturen. 


Das Programm eines Behavior Settings kommt in 
fortdauernden Verhaltensmustern zum Ausdruck. Spazieren 
gehen, Joggen, im Restaurant Essen gehen, auf den 
Aussichtsturm steigen usw. sind solche Verhaltensmuster. Je 
nach den angebotenen Verhaltensprogrammen finden sich 
andere Teilnehmer ein. So wird man einen Botanischen 
Garten nicht aufsuchen, wenn man sich sportlich betätigen, 
den Kindern Spiel- und Bewegungsmöglichkeiten bieten 
oder den Hund spazieren führen will. Botanische Gärten sind 
attraktiv für diejenigen, die ihr Wissen über Pflanzen 
erweitern möchten. Die Programme bzw. Angebote des 
Parks sind so ein bestimmender Faktor, welche 
Teilnehmergruppen sich dort einfinden. Parks werden wegen 
der dort vorhandenen Angebote und Gelegenheiten 
besucht, z. B. weil ihre Blütenpracht fasziniert oder weil man 
sich in dem weitläufigen Gelände frei und unbeschwert 
bewegen kann. 


Ergebnisse 


Die Teilnehmer unterscheiden sich im Hinblick auf ihre 
sozialen und kulturellen Normen und ihre Auffassungen, 
wozu der Park dient. Die Begegnungen verschiedener 
Teilnehmergruppen können so durchaus konfliktträchtig sein 
und zu einer verstärkten gegenseitigen Abschottung führen, 
was als grüne Wand (green wall) bezeichnet wurde (Solecki 
& Welch, 1995). Die Grüne-Wand-Frage stellt sich vor allem 
im Hinblick auf unterschiedliche Altersgruppen und auf 
Gruppen unterschiedlicher Kulturzugehörigkeit. Die 
Annahme ist, dass Parks dann eine trennende Wirkung 
haben, wenn die Wohngebiete verschiedener kultureller 
Gruppen an unterschiedlichen Stellen angrenzen. Dass dies 
nicht so sein muss, hat Gobster (1998) am Beispiel des 
Warren Parks in Chicago gezeigt, an den Wohngebiete 
unterschiedlicher kultureller Gruppen angrenzen. Der Grüne 
Wand-Effekt lässt sich durch Programme aufheben, die 
unterschiedliche Alters-, soziale und kulturelle Gruppen 
gleichermaßen ansprechen. Gobster (1998) schließt aus 
seinem Ergebnis, dass es möglich ist, unterschiedliche 
Gruppen im Stadtpark zusammen zu bringen, ohne dass 
dabei Konflikte wegen unterschiedlicher 
Nutzungsgepflogenheiten entstehen. Entscheidend seien die 
Parkgestaltung und das Parkmanagement. 


Einer der Gründe für das Aufsuchen von Parks ist das 
Bestreben, dem hektischen Alltag zu entfliehen. Dabei fragt 
sich, ob es den Stadtbewohnern in erster Linie darum geht, 
der Hektik zu entkommen, oder um das Erleben von Natur. 
Der Push-Faktor, das Bestreben, ungünstigen Bedingungen 
zu entkommen, erwies sich in der Untersuchung von 
Hammitt (2000) als weniger entscheidend für den Besuch 
eines Parks als vielmehr der Pull-Faktor, nämlich der Wunsch 
nach einer naturhaften Umwelt. Man geht in erster Linie in 
den Park, um Natur zu erleben. Das Überwiegen des Pull- 
Faktors zeigt, dass Stadtparks um ihrer selbst willen 


aufgesucht werden und dass sie nicht lediglich Fluchtorte 
sind. 


Die Motive des Parkbesuchs sind je nach der Art des Parks 
unterschiedlich. Wichtige Motive sind Erholung, 
Verfügbarkeit von Spiel- und Freiräumen für Kinder und 
Bewegung. Dass es vorrangige Motive sind, zeigen die 
Ergebnisse verschiedener Besucherbefragungen (vgl. Flade, 
2004). 


Neuere Ergebnisse haben die Befragungen von Hacke & 
Lohmann (2009) in drei Parks, dem weiträumigen 
Westfalenpark in Dortmund, dem historischen Botanischen 
Obstgarten in Heilbronn und dem Schau- und 
Sichtungsgarten Hermannshof in Weinheim an der 
Bergstraße, geliefert (vgl. Abbildung 3-25). In dem 
Botanischen Obstgarten werden verschiedene Märkte 
abgehalten, die gern besucht werden. Der Schau- und 
Sichtungsgarten Hermannshof ist ein privater Park, der der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Man findet dort 
eine Vielzahl an Staudenarten und seltenen Gehölzen. 


Je nach Park stehen unterschiedliche Motive im Vordergrund. 
Erholung ist das mit Abstand wichtigste Motiv sowohl im 
Westfalenpark als auch im Hermannshof. Ebenfalls wichtig 
ist den Besuchern dieser beiden Parks das Anschauen von 
Pflanzen sowie allgemein das Naturerleben. Sich bewegen, 
Spazieren gehen und Sport treiben sind indessen nur im 
weitläufigen Westfalenpark die wichtigsten Motive, den Park 
aufzusuchen. 
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Abbildung 3-25: Motive des Parkbesuchs in % der befragten Besucher (Hacke & 
Lohmann, 2009; eigene Grafik) 


Eine andere Situation findet sich im Botanischen 
Obstgarten. Hier steht das Motiv, Anregungen und 
Informationen zu bekommen, klar im Vordergrund. Ein 
weiterer Pull-Faktor sind hier die regelmäßig stattfindenden 
Märkte. 


In Abbildung 3-26 sind die Motive für den Besuch des 
Westfalenparks, die in einer früheren Befragung ermittelt 
wurden, nach Altersgruppen aufgeschlüsselt. Aufgeführt 
sind die Motive, die von mehr als 10% der Befragten in einer 
Altersgruppe genannt wurden. In allen Altersgruppen ist das 
mit Abstand wichtigste Motiv die Erholung. Wichtig sind 
allen Besuchern - gleich welchen Alters - die Bewegung und 
die frische Luft. Für die unter 50-Jährigen ist die 
familienfreundliche Umgebung, für die über 65-Jährigen ist 
die schöne Bepflanzung ein wichtiger Aspekt. Ältere 
Menschen erhoffen sich Anregungen für den eigenen 
Garten. 
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Abbildung 3-26: Motive für den Besuch des Westfalenparks nach Altersgruppen 
in % der Befragten (Hacke et al., 2005, S. 32; eigene Grafik) 


Einige Aktivitäten sind «ubiquitär», sie werden in fast allen 
Parks ausgeübt. Dazu gehört das Spazieren gehen. Das 
Spazieren gehen hat den Vorteil, dass man gleichzeitig die 
Natur genießen und erleben kann und dass man sich 
während des Gehens erholen kann. Parkspezifische 
Nutzungen sind der Besuch des Restaurants oder des 
Aussichtsturms im Parks, der Besuch von Märkten und die 
Nutzung des Angebots, sich über Pflanzen zu informieren. Es 
sind Aktivitäten, die nur möglich sind, wenn es 
entsprechende Angebote gibt. In der vergleichenden 
Betrachtung, wie sie in Tabelle 3-3 (S. 170) vorgenommen 
wurde, wird der Zusammenhang zwischen 
Verhaltensangeboten und Verhalten unmittelbar sichtbar. 


Das Spazieren gehen gehört zu den Haupttätigkeiten in 
Parks. Lediglich in speziellen Parks wie dem Botanischen 
Garten in Heilbronn hat diese Aktivität nur nachrangige 
Bedeutung (vgl. Tabelle 3-3). 


Die Ergebnisse von Besucherbefragungen in drei großen 
Parks in Hamburg bestätigen die Bedeutung von Parks als 
Orte zum Spazierengehen (vgl. Tabelle 3-4, S. 171). Es sind 
große Parks mit vielen Wegen, die annähernd einer 
Naturlandschaft entsprechen. In allen ist das 
Spazierengehen die mit Abstand häufigste Aktivität, die 
rund 70 % der Befragten nannten. 


Tabelle 3-3: In den Parks ausgeübte Aktivitäten in % der befragten Besucher 
(Hacke & Lohmann, 2009) 
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Parks erfüllen so das Bedürfnis nach Bewegung. Zugleich 
lassen sich auch die sozialen Bedürfnisse befriedigen, wenn 
man mit anderen zusammen durch den Park wandert (Flade, 
2004). Ein weiterer Aspekt ist, dass Parks verkehrssichere 
Bereiche sind. Sie werden deshalb auch gern aufgesucht, 
weil sich Kinder dort frei und sicher bewegen können. Nicht 
nur im Altonaer Volkspark sondern auch andernorts finden 
sich viele Mütter mit ihren Kindern auf den Spielplätzen im 
Park ein. Weitere häufige Tätigkeiten in den großen Parks 
sind das Rad fahren und das kontemplative Schauen. 


Die häufigsten Aktivitäten in Parks sind zusammenfassend: 
e Bewegung, Spazierengehen und sportliche Betätigungen 
° Erholen und Entspannen 


e Kinderspiel 
e Zusammensein mit anderen 
e Natur erleben und genießen. 


Eine Differenzierung der Aktivitäten nach Altersgruppen 
zeigt, dass für die Jüngeren sportliche Betätigungen und aus 
diesem Grund freie und ungestaltete Flächen eine größere 
Bedeutung haben als für die Älteren, denen vor allem an 
schönen Spazierwegen und durchgeplanten, schön 
gestalteten Bereichen gelegen ist (Flade, 2004). 


Kompatibel ist ein Ort, der die Bedürfnisse eines Menschen 
erfüllt. Je nach Lebenslage, Lebensphase und Lebensstil sind 
die Bedürfnisse unterschiedlich. Die einen interessieren sich 
für die Spielmöglichkeiten ihrer Kinder, die anderen 
wünschen sich Erholung und ein ungestörtes Naturerleben. 
In dem Maße, in dem Parks vielfältigen Bedürfnissen gerecht 
werden, sind sie überindividuell kompatibel. 


Tabelle 3-4: Häufige Aktivitäten in großen Stadtparks (Rangreihe)°® 
(Umweltbehörde Hamburg) 
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Bewertungen von Parks 


Als objektives Maß für die Attraktivität eines Parks gilt die 
Zahl der Besucher. Hier ist jedoch eine gewisse Vorsicht 
geboten, denn hohe Besucherzahlen rühren nicht nur daher, 
dass von dem Park eine starke Pull-Wirkung ausgeht, 
sondern es kann auch sein, dass der Park einer der wenigen 
Freiraume in der Stadt ist, so dass es keine Alternativen 
gibt. In der Besucherzahl drückt sich zwar eine Nachfrage 
aus, doch sie ist als Maß der wahrgenommenen Qualität 
eines Parks nicht eindeutig. Allein die Aussagen der 
Besucher ermöglichen es, Pull- und Push-Kräfte voneinander 
zu trennen. Befragungen sind deshalb eine wichtige 
Ergänzung zur Registrierung von Besucherzahlen und 
Verhaltensbeobachtungen. Ein Beispiel, das in Tabelle 3-5 
aufgeführt ist, stammt aus einer Befragung der Besucher 
des Altonaer Volksparks. Als Pluspunkte wurden von den 
Besuchern die Ruhe und Erholung, die der Park bietet, die 
Möglichkeit des Naturerlebens, der Wald und die Blumen, 
aber auch die Spiel- und Bewegungsmöglichkeiten genannt. 
Kritisiert wurden der herumliegende Müll, die nicht 
angeleinten Hunde, der mangelnde Überblick und der Lärm, 
den die nahe gelegene Autobahn verursacht, und die 
schlechte Erreichbarkeit des Parks mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln. Auch Wünsche lassen auf Bewertungen 
schließen. Wenn sich z. B. die Befragten mehr Bänke 
wünschen, um auch einmal an einem Ort verweilen zu 
können, lässt dies auf einen Mangel an einem solchen 
Angebot schließen. 


Tabelle 3-5: Bewertungen des Altonaer Volksparks durch die Nutzer und deren 
Wünsche (Umweltbehörde Hamburg) 





Positive Aspekte Negative Aspekte Wünsche 
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Die Bewertungen von Parks beziehen sich auf mehrere 
Dimensionen. In Befragungen in Singapur hat Yuen (1996) 
drei Dimensionen identifiziert. Parks werden positiv 
bewertet, 








. wenn sie als anregende und angenehme Umwelt erlebt 
werden 


° wenn sie Ruhe und Ungestörtheit bieten 
° wenn sie problemlos zugänglich sind. 


Bäume im Park tragen zu einer positiven Einschätzung bei, 
sie erhöhen das Anregungsniveau. Ein Park, der abseits der 
Hektik des Alltags Ruhe und Ungestörtheit bietet, wird 
positiv bewertet, wenn er jedoch vergleichsweise schlecht 
erreichbar ist, mindert dies seinen Wert. 


Hull & Harvey (1989) bestätigten in ihrer Untersuchung in 
zwei Stadtteilen in Melbourne das Ergebnis von Yuen in 
Singapur, dass Bäume zu einer positiven Bewertung 
beitragen. Wie aus diesen Ergebnissen zu entnehmen ist, 
werden Bäume weltweit hoch geschätzt. 


Spitthöver (2009) hat drei öffentliche Parks im Westen von 
Kassel hinsichtlich ihrer Nutzung und Akzeptanz verglichen 
und zwar den Aschrottpark, die Goetheanlage und den 
Stadthallengarten. Die Erreichbarkeit, eine der wichtigen 
Dimensionen, von denen die Wertschätzung abhängt, 


konnte in diesem Fall nicht ausschlaggebend sein, um 
unterschiedliche Besuchshäufigkeiten zu erklären, denn die 
drei Parks liegen nahe beieinander, so dass die Bewohner in 
dieser Gegend Alternativen haben. Wie sich bei den 
systematischen, mit Beobachtungen verbundenen 
Rundgängen bei gutem Sommerwetter zeigte, wird der 
Aschrottpark kaum besucht, die Goetheanlage ist fast 
überlaufen, der Stadthallengarten liegt in der 
Nutzungshäufigkeit dazwischen. Nicht nur die Zahl der 
Besucher erwies sich als unterschiedlich, sondern auch 
deren soziale Zusammensetzung. In der Goetheanlage sind 
viele Kinder, im Stadthallengarten viele ältere Menschen 
anzutreffen. Spitthöver hat in ihrer Untersuchung ergänzend 
jeweils 40 ältere Menschen in der Goetheanlage und im 
Stadthallengarten befragt, warum sie den Aschrottpark 
meiden. Als Hauptgrund erwies sich eine mangelnde 
subjektive Sicherheit. Generell gilt, dass Orte, die den 
Eindruck hervorrufen, nicht sicher zu sein, gemieden 
werden, sofern es möglich ist (Fisher & Nasar, 1992; Nasar 
& Jones, 1997). Zu den drei von Yuen bestimmten 
Bewertungsdimensionen lässt sich damit als vierte 
Dimension die wahrgenommene Öffentliche Sicherheit 
hinzufügen. 


Nach der Prospect-Refuge-Theorie werden Umwelten als 
sicher empfunden, wenn sie visuelle Kontrolle bieten, das 
heißt wenn sie übersichtlich sind. Parks sollten also nicht zu 
mysteriös sein, indem sie zu viel verdecken und den 
Ausblick einschränken. Es kann dann leicht passieren, dass 
sie unheimlich werden wie z. B. ein dunkler, mit Blicken 
nicht mehr zu durchdringender Wald, wie er in manchen 
Märchen geschildert wird. 


Ob ein Park als sicher erlebt wird, hängt nach den 
Ergebnissen von Schroeder & Anderson (1984) davon ab, 
wie weit man darin sehen kann, zusätzlich aber auch von 
der Gepflegtheit der Anlage und vom Kontext. Die 


Versuchspersonen, denen Bilder von Parks vorgelegt 
wurden, nahmen einen Park als sicher wahr, wenn er 
übersichtlich ist, wenn er nicht abseits gelegen ist, sondern 
sich in der Nähe Wohngebiete befinden, und wenn er nicht 
verwahrlost aussieht. 


Wohngebiete in der Nähe werden als Refugium 
wahrgenommen. Es sind Menschen in der Nähe, von denen 
man sich vorstellt, dass sie einem im Notfall helfen werden. 
Die Gepflegtheit des Parks ist ein Zeichen, dass sich die 
Stadt um den Park kümmert, dass die Anlage ein <ziviler» 
Ort ist, in dem es keine «Incivilities» gibt. Incivilities werden 
als Zeichen mangelnder öffentlicher Ordnung 
wahrgenommen und als Unvermögen der Stadt interpretiert, 
die Ordnung aufrecht zu erhalten. Physische Incivilities sind 
Schmutz, Unrat, Graffiti, zerstörtes Inventar und demolierte 
Anlagen, soziale Incivilities umfassen alle Gruppen, die in 
ihrem Verhalten und Erscheinungsbild vom erwarteten 
Standard abweichen wie zum Bespiel Obdachlose, 
Alkoholiker, Drogensüchtige, Bettler und Gewalt bereit 
wirkende Gruppen Jugendlicher (Boers & Kurz, 1997). Also 
nicht nur ein mangelnder Überblick, sondern auch Incivilities 
rufen Unsicherheitsgefühle hervor. 


Die Zahl der Besucher ist noch aus zwei weiteren Gründen 
kein ausreichendes Maß für die Bewertung eines Parks: 


e das Wissen, dass es einen Park in der Nähe gibt, den man 
jederzeit aufsuchen könnte, erweitert den 
Handlungsspielraum. Die vorhandene Gelegenheit 
schlägt positiv zu Buche, auch wenn man sie kaum nutzt 


«e der Park wird auch gesehen und positiv erlebt von 
denjenigen, die von außerhalb darauf blicken. 


Beides kann man als «off site» Effekte bezeichnen, die zu 
den «on site» Effekten, den Wirkungen des Parks auf die 
tatsächlichen Besucher, noch dazu zu rechnen sind. Off site 


Effekte sind die Wirkungen eines Parks auf Menschen, die 
sich gar nicht im Park befinden. Es sind zum einen 
diejenigen, die den Park jederzeit aufsuchen könnten, zum 
anderen auch diejenigen, die sich vom Fenster der 
Wohnung, des Büros, der Schule oder auch des 
Krankenhauses aus am Anblick der Bäume und der 
blühenden Pflanzen in der Parkanlage erfreuen. Der Wert 
eines Parks bemisst sich deshalb nicht allein nach dessen 
aktueller Nutzung, er reicht darüber hinaus, indem er die 
potentielle und die rein visuelle Nutzung einschließt. 


Natur und Verkehrsumwelt 


Die Beziehung zwischen Landschaft und Straße ist auf den 
ersten Blick die eines Gegensatzes, denn unstrittig ist, dass 
Straßen Flächen benötigen, das heißt Landschaft 
«verbrauchen» (vgl. Schönhammer, 1994). Doch es gibt 
noch andere Beziehungen: 


e Straßen führen in die Landschaft. Die angestrebte freie 
Natur ist durch Straßen erreichbar 


« von der Straße aus, auf der man unterwegs ist, blickt man 
auf die Landschaft 


e Straßen sind Teil der Landschaft 


e \Nohn- und Zielstraßen mit grüner Natur haben eine 
höhere Aufenthaltsqualität. 


In welchem Verhältnis Verkehr und Natur zueinander stehen, 
hängt von der Perspektive der Beteiligen ab. 
Verkehrsteilnehmer haben eine andere Perspektive als 
Nicht-Verkehrsteilnehmer, Autofahrer ein andere als 
Fußgänger und Radfahrer, Einheimische eine andere als 
Touristen, noch eine andere haben Mitarbeiter des 
Naturschutzbundes. 


Straßen führen in die Landschaft 


Die Erreichbarkeit der freien Natur ist für das einzelne 
Individuum ein Gewinn an Handlungsfreiraum und 
Lebensqualität. Das «Naturbedürfnis» lässt sich befriedigen, 
das möglicherweise in der Stadt nicht ausreichend erfüllt 
wird. Probleme ergeben sich, wenn sehr viele Menschen ihr 
Naturbedürfnis auf diese Weise befriedigen wollen. Hier 
bieten sich zwei allgemeine Strategien an: zum einen die 
Planung alternativer Verkehrsangebote, so dass der Pkw 
entbehrlich wird, oder «die grüne Stadt», die es den 
Stadtbewohnern ermöglicht, grüne Natur in Wohnnähe zu 
erleben. 


Ausblicke beim Fahren auf die Landschaft 


Für den Autofahrer dient die Straße in erster Linie dem 
Transportmotiv, er will möglichst rasch und komfortabel von 
einem Ort zu einem anderen kommen. Typisch für ihn sei, 
wie es Bollnow (1963) formuliert hat, der immanente «Zug 
nach vorn», der zu einem eingeschränkten Blickwinkel führt. 
Mit diesem Zug nach vorn und dem engeren Blickwinkel 
wäre die Landschaft für den Autofahrer nicht wichtig, denn 
seine ganze Aufmerksamkeit würde sich auf das schmale 
Band der Straße konzentrieren. Die vergleichsweise hohe 
Geschwindigkeit, die mit diesem Zug nach vorn einhergeht, 
würde zusätzlich bewirken, dass der Autofahrer relativ 
wenig Zeit benötigt, die Gegend zu durchqueren. Doch diese 
Argumentation ist nicht stichhaltig, sie berücksichtigt nicht, 
dass weit entfernte Objekte und Szenerien länger gesehen 
werden. Dieses Phänomen beruht auf der 
Bewegungsparallaxe: Während man sich fortbewegt, 
verändert sich das Bild der Umwelt auf der Netzhaut umso 
weniger, je weiter entfernt die Szene ist (vgl. Flade, 1988). 
Der Autofahrer, der durch eine weite Landschaft fährt, sieht 
diese viel länger als einzelne Teile davon in unmittelbarer 
Nähe wie zum Beispiel ein Haus oder einen Baum am Rand 


der Straße. Auch wenn er auch nur ab und zu einen Blick in 
die Ferne wirft, bekommt er dennoch einen Eindruck davon, 
denn die Ferne ändert sich nicht so schnell. Damit grüne 
Natur direkt am Straßenrand einen ähnlichen Effekt 
hervorruft, reichen einzelne Bäume nicht aus, denn diese 
würden - wenn überhaupt - nur flüchtig gesehen werden 
können. An dieser Stelle, in unmittelbarer Nähe, müssen es 
viele Bäume sein, das heißt es sind Alleen erforderlich. 


Dass das Erscheinungsbild der Umgebung der Straße nicht 
unwichtig ist, hatte schon Alberti, ein italienischer 
Baumeister aus der Zeit der Renaissance, erkannt, der 
deshalb empfohlen hatte, Straßen mit einer angenehmen 
Szenerie zu bereichern. Parsons et al. (1998) haben Alberti 
als Erfinder der «roadside aesthetics» 
(Straßenraumästhetik) bezeichnet. Parsons und Mitarbeiter 
gingen in ihrer Untersuchung davon aus, dass schöne 
Anblicke während des Unterwegsseins das Wohlbefinden 
erhöhen und sich auf die Lebensqualität und Gesundheit 
derjenigen positiv auswirken, die viel unterwegs sind. Der 
Anblick der schönen Naturlandschaft gehe, wie sie meinen, 
mit Gefühlen der Entspannung einher. Man fährt langsamer, 
während man die Natur betrachtet, was weniger mental 
ermüdend ist als schnelles Fahren, das eine hohe 
Konzentration erfordert. Autofahrer, die auf landschaftlich 
schönen Straßen unterwegs sind, sind entspannter und 
haben weniger mit Ermüdung zu kämpfen, was sich positiv 
auf die Verkehrssicherheit auswirkt. 


Die Hypothese, dass der Anblick von Natur einen Erhol- und 
zugleich auch noch einen Stressimmunisierungseffekt hat, 
wurde in einer Untersuchung mit studentischen 
Versuchspersonen bestätigt. Der Versuchsplan sah drei 
Phasen vor: Zu Beginn wurde Stress erzeugt, dann folgte ein 
Videofilm mit einer Fahrt durch eine von vier verschiedenen 
Umgebungen, danach kam eine zweite Stressphase, die 
dazu diente, den immunisierenden Effekt von Natur zu 


ermitteln. Als Stressindikatoren dienten physiologische 
Messungen wie der Blutdruck, der Hautwiderstand und die 
Herzfrequenz. Zwei der Umwelten, durch die die virtuelle 
Fahrt ging, ein lichter Wald und ein Golfplatz auf einer Seite, 
enthielten grüne Natur, die zwei anderen waren städtische 
Umgebungen. Das zweifellos wegen der vielen Messungen 
aufwändige Experiment ergab, dass die Fahrten durch 
Umgebungen mit grüner Natur den Stressabbau 
beschleunigen und auch gegen weiteren Stress 
immunisieren. Interessanterweise war es die Strecke an 
einem Golfplatz entlang, bei der die Effekte am deutlichsten 
zutage traten. Als mögliche Erklärungen, warum gerade 
dieser Umwelttyp so wirkungsvoll ist und nicht der lichte 
Wald, führten die Forscher die (regionaltypische) 
Vertrautheit mit Golfplatzumgebungen und die Prospect- 
Refuge Theorie an. Die grünen leicht hügeligen Golfplätze 
erlauben einen weiten Ausblick, die verstreuten 
Baumgruppen bieten Möglichkeiten, sich zu verbergen. Das 
Ergebnis liefert Hinweise, welche Landschaften am ehesten 
zu einem entspannten Fahrverhalten beitragen können. 


Den Erholeffekt von Bäumen am Straßenrand haben 
Cackowski & Nasar (2003) nachgewiesen. In dem 
Experiment wurden drei unterschiedliche Videostreifen von 
Straßen mit und ohne Vegetation an den Rändern 
vorgeführt. Anschließend bekamen die Versuchspersonen 
unlösbare Anagramme vorgelegt. Die Zeit, die sie dieser 
Aufgabe widmeten, diente als Maß für ihre 
Frustrationstoleranz. Die Gruppe, die Bilder von Straßen mit 
Bäumen gesehen hatte, war ausdauernder, also 
offensichtlich toleranter. 


Der Erholeffekt lässt sich mit der 
Aufmerksamkeitserholungstheorie erklären: Die weite 
Landschaft und die hohen Bäume am Straßenrand ziehen 
die unmittelbare Aufmerksamkeit auf sich. Die mentale 
Ermüdung infolge der Anstrengung, die willentliche 


Aufmerksamkeit beim Blicken auf das monotone Band der 
Straße aufrecht zu erhalten, wird abgebaut. Der Erholeffekt 
ist nicht nur individuell vorteilhaft, sondern hat auch noch 
eine überindividuelle Wirkung: Der Autofahrer, der sich wohl 
und angeregt fühlt, macht weniger Fehler, wodurch die 
Verkehrssicherheit insgesamt zunimmt. 


Auch für den Radfahrer ist das Erscheinungsbild der 
Umgebung nicht unwichtig. Beim Radfahren kann man 
mehrere Tätigkeiten zugleich ausüben: sich sportlich 
betätigen, die Natur betrachten und sich dabei anregen 
lassen und einen Zielort erreichen. Wie eine empirische 
Untersuchung zum Thema der Verkehrsmittelnutzung 
ergeben hat, ist Radfahrern Bewegung zu haben und auf 
anregenden Wegen unterwegs zu sein, signifikant wichtiger 
als Autofahrern. 


sehr wichtig ganz unwichtig 
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Abbildung 3-27: Wichtige Umweltmerkmale für Rad- und Autofahrer (Flade et al., 
2002, S. 88) 


Weitere Unterschiede sind, dass Radfahrern mehr an einer 
umweltschonenden Mobilität, Autofahrern mehr an 
Bequemlichkeit und Zeit sparen gelegen ist. Hier ist vor 
allem hervorzuheben, dass sich die Nutzung des Fahrrads 
anstelle des Pkw sehr wahrscheinlich auch durch die Mittel 
des «roadside design» fördern ließe. Beim Radfahren ist 
man weniger schnell und kommt mit der Umwelt direkt in 
Berührung. Dies gilt zweifellos noch mehr für das Zufuß 
gehen. 


Das Landschaftsbild jenseits der Fahrerperspektive 


Die Kohärenz einer Landschaft wird verringert, wenn sie von 
Straßen durchschnitten wird. Ein Beispiel ist der Bau einer 
Schnellstraße auf Betonpfeilern durch ein Flusstal. Dadurch 
wird zweifellos Transportzeit eingespart. Für die Bewohner 
im Tal bedeutet indessen eine solche Straße sowohl 
erheblichen Verkehrslärm als auch eine Beeinträchtigung 
des Landschaftsbildes. Die Naturschützer verweisen auf die 
negativen Folgen für die Tierwelt, deren Biotope zerstört 
werden. 


Alleen bieten nicht nur Abwechslung für den Autofahrer. 
Auch das Landschaftsbild wird weniger beeinträchtigt, wenn 
eine Allee anstelle einer baumlosen Straße mitten hindurch 
führt. Der Kontrast zwischen Straße und Umgebung wird 
gemildert, das heißt Kohärenz geschaffen. 


Wohn- und Zielstraßen 


Nicht nur wegen der Unterschiede in der erlaubten 
Fahrgeschwindigkeit, sondern auch wegen der zusätzlichen 
Funktionen ist zwischen Straßen innerhalb und außerhalb 
von Ortschaften zu unterscheiden. Straßen innerhalb von 
Ortschaften sind Wohn- und Zielstraßen. Sie sind nicht nur 
Durchgangs- bzw. Verkehrsstraßen, sondern hier wird auch 
gewohnt und hier liegen alltäglich wichtige Zielorte. 





Abbildung 3-28: Weg mit Bäumen (eigenes Foto) 


Dass auf Bäume und begrünte Fassaden an Straßen und 
Wegen emotional positiv reagiert wird, haben Sheets & 
Manzer (1991) nachgewiesen. Die Versuchspersonen, denen 
schematisierte Szenen von Straßen mit Gebäuden zu beiden 
Seiten und zwar mit und ohne Begrünung der Fassaden und 
mit und ohne Bäume am Rand gezeigt wurden, beurteilten 
die Straßenszenen ohne jedes Grün signifikant negativer als 
solche mit begrünten Hausfassaden und Bäumen vor den 
Häusern. Die Bilder mit grüner Natur wurden eindeutig 
bevorzugt. 


Bäume im Bereich von Wohn- und Einkaufsstraßen stärken 
die Aufenthaltsfunktion. Man geht gern zu Fuß, wenn man 
auf grüne Natur blicken und hier und da verweilen und auf 
einer Bank unter einem Schatten spendenden Baum sitzen 
kann. Dabei hängt es von den klimatischen Bedingungen ab, 
mit welchen Bäumen die Straßen gesäumt werden. 
Apfelsinenbäume am Straßenrand gibt es nur in Ländern mit 
wärmeren Klima. 





Abbildung 3-29: Apfelsinenbäume im Straßenraum (eigenes Foto) 





Abbildung 3-30: Dorfstraße mit und ohne Bäume (Bilder von Peter Esch) 


Auch Dorfstraßen werden in ihrem Erscheinungsbild durch 
Bäume positiv verändert, was eine Bildmontage erkennen 
lässt, bei der Bildszenen mit Bäumen und ohne Bäume 
einander gegenüber gestellt werden. 


Das Hinzufügen von Bäumen erhöht die Komplexität und 
verwandelt eine reizarme Dorfstraße in eine anregende 
Strecke. Von dem anregenden Erscheinungsbild profitieren 
auch die Dorfbewohner. Sie blicken auf grüne Natur, wenn 
sie aus dem Fenster sehen oder wenn sie zu Fuß in ihrem 
Dorf unterwegs sind. 


Pflanzen in Innenräumen 


Pflanzen in Innenräumen haben eine lange, bis in die Antike 
zurückreichende Tradition. In den heutigen hoch zivilisierten 
Gesellschaften dürfte dieser Brauch noch wichtiger 
geworden sein, denn die Menschen verbringen den 
allergrößten Teil ihrer Zeit in Innenräumen. Pflanzen in 
Innenräumen sind bewusst herein geholte Naturelemente. 
Was sind die Motive? Und können diese eingestreuten 
Naturelemente im Kontext der vielen anderen Dinge, mit 
denen Innenräume gefüllt sind, überhaupt eine spürbare 


Wirkung entfalten? Aufschlüsse bringt die Zusammenschau 
von Bringslimark et al. (2009). 


Die Forscher haben die Ergebnisse aus 21 Untersuchungen, 
über die zwischen 1976 und 2009 berichtet wurde, gesichtet 
und vergleichend betrachtet. In allen geht es um Pflanzen in 
Räumen, also nicht um grüne Natur draußen, die man nur 
vom Fenster aus sieht. Wie die Auflistung zeigt, sind im 
Blickfeld der Forschung vor allem sekundäre Territorien wie 
Büros, Arbeitsräume, Krankenhauszimmer, Räume in 
psychiatrischen Kliniken und Klassenzimmer, die der 
empirischen Forschung zugänglicher sind als private 
Wohnungen. 


In einigen dieser Untersuchungen wurden Vorher-Nachher- 
Vergleiche angestellt, in anderen wurde ein einmaliger 
Vergleich zwischen einer experimentellen und einer 
Kontrollgruppe vorgenommen. Insgesamt wurde ein breites 
Spektrum möglicher Effekte von Pflanzen erfasst. Betrachtet 
wurden dabei das Sozialverhalten, emotionale 
Gestimmtheit, Gefühle, Kreativität, Aktiviertheit, 
Schmerzwahrnehmung, Schnelligkeit der Genesung und 
Bedarf an Schmerzmitteln nach einer Operation, 
Reaktionszeiten, Fehler in Testaufgaben, 
Leistungsmessungen, Ermüdung, Bewertungen des Raums 
hinsichtlich seine Ästhetik und der Luftqualität, 
Arbeitszufriedenheit und physiologische Messungen. In 
Tabelle 3-6 ist ein kleiner Auszug aus der tabellarischen 
Zusammenstellung von Bringslimark und Mitarbeitern 
wieder gegeben. 


Tabelle 3-6: Auswirkungen von Pflanzen in Innenräumen (Ausschnitt aus 
Bringslimark et al., 2009, S. 424ff.) 





Setting Treatment Ergebnis des Vergleichs 


Essraum in einer Vorher-Phase ohne | Mehr verbale Äußerungen, längere 

psychiatrischen Blumen, Nachher- Aufenthaltsdauer, größere Essmenge in 

Klinik Phase mit Blumen der Nachher-Phase 

Fensterloses Raum mit Pflanzen | Raum mit Pflanzen führt zu kürzeren 

Forschungslabor und ohne Pflanzen | Reaktionszeiten, schnellerem Stressab- 
bau, höherer Konzentrationsfähiokeit 


Bürorsume Gruppe mit Pflan- weniger Ermüdung in der experimentel- 


zen im Raum, en Gruppe 
Kontrollgruppe 
ohne Pflanzen 


Krankenzimmer Gruppe mit Pflan- Kürzerer Aufenthalt in der Klinik, qe- 
zen im Raum, ringerer Bedarf an Schmerzmitteln, po- 
Kontrollgruppe sitive Bewertung des Zimmers bei der 
ohne Pflanzen experimentellen Gruppe 








Die zahleichen positiven Ergebnisse lassen die 
Schlussfolgerung zu, dass Pflanzen in Innenräumen ein zu 
empfehlendes Mittel sind, Naturelemente in die gebaute 
Umwelt zu bringen. Dies gilt für psychiatrische 
Einrichtungen, Krankenhäuser und Büros. Heerwagen & 
Orians (1986) stellten fest, dass Landschaftsbilder ein 
Defizit an Ausblicken auf grüne Natur kompensieren können. 
Die Büroangestellten, die in fensterlosen Räumen 
arbeiteten, bebilderten ihre Wände insgesamt häufiger und 
zwar vor allem mit Landschaftsbildern. 


Räume mit hoch angebrachten Fenstern, die keinen Ausblick 
ermöglichen, oder die gänzlich ohne Fenster sind, wurden 
mit der Intention gebaut, Ablenkungen auszuschalten. Von 
der Aufmerksamkeitserholungstheorie her ist dieses 
Vorgehen kontra indiziert, denn es gibt nichts, was die 
unwillkürliiche Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, so 
dass man sich von mentaler Ermüdung erholen kann und 
weiteres konzentriertes Arbeiten oder Zuhören und den 
Ausführungen eines Vortragenden folgen wieder mühelos 
möglich sind. 


In fensterlosen Räumen kann man nicht einfach aus dem 
Fenster sehen, um mental erholende Anregungen zu 
bekommen. Gerade in solchen Räumen müssten deshalb die 


Effekte von Pflanzen besonders durchschlagend sein. Lohr 
et al. (1996) haben das bestätigt. Die Versuchspersonen 
saßen in fensterlosen Räumen, in denen sie Aufgaben am 
Computer erledigen sollten. Eine Gruppe arbeitete in einem 
Raum mit Pflanzen, die auch in fensterlosen Räumen 
gedeihen können, weil sie wenig Licht benötigen. Die 
Pflanzen waren entweder in Töpfen auf dem Boden, auf dem 
Tisch oder an den Wänden hängend angeordnet. Die 
Kontrollgruppe bekam die gleichen Aufgaben in einem Raum 
ohne Pflanzen. Die Versuchspersonen im Raum mit den 
Pflanzen erledigten die Aufgaben schneller, sie schätzten 
sich als aufmerksamer ein, und ihr Blutdruck sank nach der 
Durchführung der Aufgabe rascher wieder auf das 
Normalniveau ab. 


Doch die Ergebnisse experimenteller Untersuchungen sind 
nicht immer eindeutig und übereinstimmend. Das kann 
methodisch bedingt sein: Die Art und Menge der Pflanzen 
und die Raumausstattung insgesamt sowie die Dauer der 
Phasen mit und ohne Pflanzen variieren von Untersuchung 
zu Untersuchung. Zu bedenken ist vor allem, dass eine 
Pflanze im Raum nur eines unter vielen anderen Elementen 
ist. Sie prägt nicht allein das Ambiente. So kann es sein, 
dass die interessanten Möbel in ihrer Wirkung so stark sind, 
dass die kleine Pflanze im Raum kaum bemerkt wird. 


Festzuhalten ist damit: Pflanzen in Innenräumen haben 
positive Auswirkungen, doch der Effekt stellt sich nicht 
immer ein, weil er von anderen Effekten überdeckt werden 
kann. Von der Wirkung und deren Durchschlagskraft einmal 
abgesehen, sind Pflanzen in der Wohnung und Blumentöpfe 
auf Fensterbänken oder dem Balkon ein Zeichen für das 
Bedürfnis nach grüner Natur. 


Pflanzen in Innenräumen können Symbole sein, sie können 
einem Raum seine Alltäglichkeit nehmen und ihn in ein 
festliches Setting verwandeln. In einem Raum mit einem 


Rednerpult, das von großen Blumenvasen flankiert ist, findet 
sicherlich nicht die übliche wöchentliche Vorlesung statt, 
sondern weit eher wohl ein Symposium, bei dem Politiker 
und Festredner Grußworte sprechen und geladene Gäste 
Vorträge halten. Pflanzen haben so auch eine 
Repräsentationsfunktion. Ein schlichtes Rednerpult wird 
durch Blumen, die davor arrangiert werden, zu einem 
festlichen Ort. 





Abbildung 3-31: Festliche Stimmung durch Blumen (eigenes Foto) 


Außenräume, die man mit einem Glasdach überspannt hat, 
werden zu Innenräumen, Innenhöfen und Malls. Es 
entstehen besonders hohe Innenräume, in denen sogar 
Bäume Platz haben. In welcher Weise sich die das Ambiente 
prägende grüne Natur in solchen überdachten Räumen 
ansonsten noch auswirkt, ist vergleichsweise unerforscht. 


Es gibt jedoch einige Hinweise: Überdachte 
Einkaufspassagen werden positiv erlebt, wenn sie gepflegt 
sind, wenn die Schaufensterauslagen attraktiv sind, wenn 
Vielfalt geboten wird und wenn es dort Pflanzen gibt 
(Oppewal & Timmermans, 1999). 


Malls sind ausgedehnte öffentliche Räume, die ausreichend 
Platz bieten, um sie mit Pflanzen auszustatten. Etwas 
anders sieht es in den kleineren Wohnungen aus. Optimal 


wäre ein zusätzliches sog. «Grünes Zimmer», das heißt ein 
über zwei Geschosse reichender heller Raum (Röhrbein, 
2008). Solche Zimmer sowohl in Häusern als auch in 
Maisonettewohnungen im Geschosswohnungsbau würden 
die Möglichkeit bieten, auch größere Pflanzen in 
Innenräumen von Wohnungen unterzubringen. Die diesem 
Konzept zugrunde liegende Idee ist, in dicht besiedelten 
Gebieten mit wenig grüner Natur eine 
Kompensationsmöglichkeit zu schaffen. Diese Wohnform ist 
jedoch erst selten und zwar in Potsdam und Berlin realisiert 
worden. Ein Grund für die geringe Verbreitung dürften die 
höheren Kosten sein. 





Abbildung 3-32: Bäume in einem überdachten Innenhof (eigenes Foto) 


Keine der von Bringslimark und Mitarbeitern gesichteten 
Untersuchungen bezieht sich auf Wohnräume oder 
vergleicht private und nicht-private Räume. Deshalb lässt 
sich auch nicht die Hypothese überprüfen, dass die 
Wirkungen von Pflanzen in Wohnräumen, die für den 
Menschen persönlich besonders bedeutsam sind, intensiver 
sind als an anderen Orten. Hier wäre auch zu bedenken, 


dass er die Pflanzen selbst aussuchen und platzieren würde. 
Man würde also nicht nur den Effekt der Pflanzen als 
solchen, sondern zugleich auch den Effekt der 
Umweltaneignung erfassen. 


3.4 Nutzung der Natur zur Erholung und Heilung 


Ansatzpunkte, um die Erholwirkung und regenerierende 
Kraft der Natur gezielt zu nutzen, liefern die drei Modelle, 
die in Kapitel 2.2 vorgestellt wurden: das physiologische 
Modell der emotionalen Reaktion, die 
Aufmerksamkeitserholungstheorie und das Modell der 
«restorative environments». Erholsame Umwelten sind 
solche, auf die emotional positiv reagiert wird, die 
faszinierend sind, so dass sie die unwillkürliche 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die das Gefühl vermitteln, 
von der Alltagswelt weit entfernt zu sein, die als weit und 
befreiend und als passend zu den eigenen Bedürfnissen und 
Motiven wahrgenommen werden. Naturumwelten können in 
dieser Hinsicht mehr bieten als gebaute Umwelten. 


Die Natur wirkt doppelt erholsam. Sie ist, wie Knopf (1987) 
es formuliert hat, «Aufbauer»(restorer) und 
«Kompetenzbildner» (competence builder). Der Erholeffekt 
der Natur über die Kompetenzbildung kommt dadurch 
zustande, dass das Selbstbewusstsein und das 
Selbstvertrauen durch den Umgang mit der natürlichen 
Umwelt gestärkt werden. Es fördert das Selbstwertgefühl 
und damit auch das Wohlbefinden und die psychische 
Gesundheit, wenn man etwas zuwege bringt, was über die 
Alltagsroutine hinaus geht. 


Die unbekannte, kaum erschlossene, vom Menschen 
unberührte Natur ist sowohl aufbauend als auch Kompetenz 
bildend. Sie bietet ein «being away» im höchsten Grade. 


Man ist weit weg vom Alltag, von Versagensängsten und 
«Sozialstress». 


Umwelten, die der Erholung, Genesung und - wenn eine 
Heilung nicht mehr möglich ist - einer möglichst langen 
Erhaltung der körperlichen und geistigen Kräfte dienen 
sollen, sind effektiver, wenn sie einen Bezug zur Natur 
haben, weil auf diese Weise der Erholeffekt der Natur 
ausgenutzt wird. Eine Orientierung liefern die aus der 
empirischen Forschung gewonnenen Kriterien erholsamer 
Umwelten, die in Tabelle 3-7 aufgelistet sind. 


Tabelle 3-7: Kriterien für die Gestaltung erholsamer Umwelten 





Kriterien Erläuterungen 


Kontrast zur Alltagsumwelt; die Grenzen der Alltagswelt 
being away überschreitend, was mit Herausforderungen einhergeht; 
Weit weg sein von sozialen Zwängen 


Anrequngen und neuartige Eindrücke, die die unwillkürliche 


Faszination - 2 2 
= Aufmerksamkeit auf sich ziehen 


Ausblicke, keine Sichthindernisse, Blick auf die weite Land- 
schaft 


Zusammenpassen von Umweltbedingungen und individuel- 
Kompatibilität len Bedürfnissen und Motiven, Gelegenheiten fur vielfältige 
Aktivitäten 


Weite, Ausdehnung 


Wahrnehmung der Umwelt als kohärent, lesbar, komplex 


Asthetik und mysteriös 


Gelegenheit, die Umwelt nach eigenen Vorstellungen zu 
gestalten, Möglıchkeit der Selbstdarstellung 


Aneignung 








Neben den bekannten vier Faktoren erholsamer Umwelten 
being away, Faszination, Weite und Kompatibilität sind in 
Tabelle 3-7 zusätzlich noch Ästhetik und Aneignung als 
weitere Kriterien aufgeführt. Es fällt schwer sich zu erholen, 
wenn die Umwelt, in der Erholung auf dem Programm seht, 
als hässlich wahrgenommen und negativ bewertet wird. 
Umwelten können nur dann erholsam sein, wenn sie eine 
positive emotionale Reaktion auslösen. 


Ein spezielles Kriterium sind Gelegenheiten für die 
Erholungssuchenden und Kranken, sich die Umwelt zu eigen 


zu machen. Hier ist die Gartentherapie als Ansatz zu nennen 
(siehe unten). 


Natur wird in allen Größenordnungen für die Erholung, 
Heilung und Erhaltung der Gesundheit genutzt, z. B. werden 
Pflanzen für Heilzwecke verwendet, oder es werden 
Kurklinken und Kurorte in Naturlandschaften gelegt (Job- 
Hoben & Erdmann, 2008). Zielgruppen sind erschöpfte, 
gestresste, erholungsbedürftige und kranke Menschen. 


Therapeutische Gärten 


Einer der Vorläufer der therapeutischen Gärten (healing 
gardens) sind die von einem Kreuzgang umgebenen 
Klostergärten (Barnes & Marcus Cooper, 1999). Es war ein 
nach außen hin abgeschirmter Raum im Innern der 
Klosteranlage, der Geborgenheit und Schutz bot. Weite war 
in diesem Fall kein relevanter Faktor, sondern vor allem 
being away und Kompatibilität. Der Mensch, der sich heute 
für eine Weile in ein Kloster zurück zieht, um der Hektik des 
Lebens zu entfliehen, möchte sich in der Stille und 
Abgeschiedenheit des Klosters regenerieren (Quellette et 
al., 2005). Die Welt des Klosters passt zu seinem Bedürfnis 
nach Rückzug und Alleinsein. 


Weitere Vorläufer waren der japanische Zen-Garten und der 
orientalische Paradiesgarten. Im Zen-Garten sollen alle 
Elemente der Natur wie Steine, Wasser und Pflanzen in einer 
Szene enthalten sein, so dass die gesamte Natur auf einen 
Blick erfassbar ist. Man nahm an, dass ein solches 
Konzentrat die Kontemplation fördert. Der orientalische 
Paradiesgarten bildete eine Oase inmitten einer wüsten und 
lebensfeindlichen Umwelt. Typische Merkmale waren die 
umgebende Mauer, Wasser, Überdachungen und Hügel. 


Direkte Vorläufer der zeitgenössischen therapeutischen 
Gärten sind die Krankenhausgarten, die ab Ende des 19. 
Jahrhunderts angelegt wurden (von Krosigk, 2008), sowie 
die Kurparks. Auch hier ist die Annahme, dass 
Heilungsprozesse in einer positiv erlebten Umwelt 
beschleunigt werden können. 


Kurparks sind eine moderen Form der antiken Heilstätten. 
Diese besaßen eine einzigartige Atmosphäre, was Gesler 
(1993) auf die harmonische Anordnung von Gebäuden und 
Freiflächen sowie insbesondere auf die Lage inmitten der 
Natur zurückführte. Ein wichtiges Element war das Wasser 
als heilige Quelle oder Bach im heiligen Hain. Wasser wurde 
von Anbeginn an mit Heilung in Verbindung gebracht. 


In den antiken Heilstätten gab es auch ein Theater. Zur 
Heilung gehörte so auch zweifellos die Unterhaltung. Man 
hatte intuitiv erkannt, dass Umwelten, die erholsam sein 
sollen, anregend sein müssen. Das wurde auch im Kurpark 
des ausgehenden absolutistischen Zeitalters im 18. 
Jahrhundert so gesehen, in dem Gebäude und Park 
Bestandteile einer Gesamtanlage waren (Modrow, 2008). 
Man fuhr im Sommer in den Kurort z. B. nach Bad Homburg 
oder Bad Ems, wobei es den Reisenden nicht nur um die 
Wiederherstellung einer angeschlagenen Gesundheit ging 
als vielmehr auch um Geselligkeit, Vergnügen und 
Unterhaltung. 





Abbildung 3-33: Antike Heilstätte (eigene Fotos) 


Dass die Umwelt die Therapie und Heilung unterstützen 
kann, hat man inzwischen erkannt. So entwickelt die 
Forschungsgesellschaft Landschaftsentwicklung und 
Landschaftsbau gemeinsam mit Medizinern Strategien eines 
vorsorgenden Gesundheitsschutzes durch grüne Natur. Die 
Ziele sind: Linderung körperlicher Beschwerden, schnellere 
Genesung, raschere Stressbewältigung und Steigerung des 
Wohlbefindens (Cooper Marcus & Barnes, 1999; Hartig et al., 
1999). Therapeutische Gärten ergänzen die klassischen 
medizinischen Behandlungsmethoden. Ihre heilende 


Wirkung lässt sich auf verschiedene Wirkungsmechanismen 
zurück führen: 





Abbildung 3-34: Kurpark (eigenes Foto) 


e die Pflanzen sowie die gesamte Anlage lösen Faszination 
aus 


° die positive emotionale Reaktion auf die Pflanzenwelt 
versetzt den Körper in eine physiologische Ruheposition 


«e der Garten bietet soziale Stimulation, man trifft dort auf 
andere Menschen, mit denen man kommunizieren kann 


° man bewegt sich im Freien in frischer Luft 
e man kann im Garten aktiv tätig sein. 


Dass therapeutische Gärten diese Qualitäten auch aus der 
Sicht der Patienten besitzen, belegen die Ergebnisse von 
Patientenbefragungen, über die Cooper Marcus & Barnes 
(1999) berichtet haben (vgl. Tabelle 3-8). 


Tabelle 3-8: Von Patienten genannte Qualitäten von Gärten, die zu einer 
positiven Gestimmtheit beitragen (Cooper Marcus & Barnes, 1999, S. 6) 


In % der 
Qualitäten Beispiele Befragten 
(n=143) 


Bäume und Pflanzen Blumen, Farbenpracht, grüne Natur, 
uralte Baume 


psychologische und Ruhe und Privatheit einerseits, andere 
soziale Aspekte Menschen in der Nähe andererseits 


Erscheinungsbild Schöne Gestaltung der Anlage, wıelfalti- 
ge Elemente, Ausblicke 


Gelegenheiten für Bänke zum Sitzen, Wege zum Spazie- 
Aktivitäten rengehen und der Bewegung im Freien 


Wahrnehmung mit allen Vogelgezwitscher, Blumenduft, Licht 38 
Sinnen und Schatten, murmelnder Bach 





Menschen reden weniger über Krankheitssymptome und 
halten sich für gesünder, wenn sie von grüner Natur 
umgeben sind (de Vries et al., 2003). Pennebaker & 
Brittingham (1982) haben dieses Phänomen 
folgendermaßen erklärt: Die Wahrnehmung richtet sich nicht 
nur auf die Außenwelt, sondern immer auch auf die 
Innenwelt; eine reizarme Umwelt bewirkt, dass verstärkt auf 
die innere Befindlichkeit geachtet wird und in Folge davon 
mehr über körperliche Symptome und eine unbefriedigende 
Gesundheit berichtet wird. Reizarme Krankenhaus- 
Umwelten verschlechtern auf diese Weise die Befindlichkeit 
zusätzlich. Es liegt so auf der Hand, in der Umwelt von 
Kliniken Anregungen zu schaffen. Ein nahe liegendes 
wirkungsvolles Mittel ist grüne Natur (vgl. Hartig et al., 
1999). 


In den meisten Fällen sind die Gärten, die im Umkreis von 
Therapie-Einrichtungen angelegt wurden, nicht auf eine 


aktive Tätigkeit der Patienten ausgerichtet. Wenn sie es 
sind, spricht man von einer Gartentherapie (horticultural 
therapy). Einsatzbereiche für therapeutische Gärten sind 
Krankenhäuser, geriatrische Kliniken, 
Rehabilitationseinrichtungen, Gefängnisse und Schulen für 
geistig behinderte Kinder. Lewis (1991) erklärt die positiven 
Effekte der Gartentherapie mit der 
Aufmerksamkeitserholungstheorie: Das Gärtnern ist so 
involvierend, dass die unwillkürliche Aufmerksamkeit davon 
absorbiert wird. 


Neuberger (2010) hat die Gartentherapie in einen 
Zusammenhang mit der Arbeitstherapie gebracht. Die 
Tätigkeit mit Pflanzen, die im Unterschied zu Dingen 
lebendig sind, erfordert nicht nur, sondern fördert auch die 
Flexibilität, Kreativität und Eigenständigkeit der Patienten. 
Gartenarbeit ist Interaktion mit der natürlichen Umwelt. In 
ihrem historische Rückblick stellen Neuberger & Putz (2010) 
fest, dass Gartenarbeit schon in der Antike für ein probates 
therapeutisches Mittel gehalten wurde. Bereits der Arzt 
Galen von Pergamon (129-199 n. Chr.) hatte sie empfohlen. 


Seit dem 19. Jahrhundert wurde das Gartentherapie-Konzept 
weiter entwickelt, theoretisch fundiert und praktiziert. 
Inzwischen gibt es Lehrbücher, Studiengänge, 
Forschungsprojekte und eine «Internationale Gesellschaft 
Gartentherapie» (vgl. Neuberger & Putz, 2010). 


Aus der Sicht der Patienten sind therapeutische Gärten 
Umwelten, die der Wiederherstellung der Gesundheit 
dienen, in denen man von seinen Beschwerden abgelenkt 
wird, in denen man sich wohl fühlt und - je nach 
Gartenkonzept - auch Gartenarbeiten verrichtet. Aus der 
Sicht des Pflegepersonals sind es Bereiche, um sich von der 
körperlich und psychisch belastenden Arbeit zu erholen und 
Stress abzubauen. Die positiven Wirkungen der 
therapeutischen Gärten kommen also nicht nur den 


Kranken, sondern auch dem Personal zugute und schließlich 
auch noch einer dritten Gruppe, nämlich den Angehörigen, 
die zu Besuch kommen (Hartig et al., 1999). 


Diese dritte Gruppe verdient besondere Beachtung, wenn 
die Patienten Kinder sind, die vergleichsweise oft von Eltern 
und Geschwistern besucht werden. Aus diesem Grunde 
analysierten Whitehouse und Mitarbeiter (2001) in einer 
Kinderklinik in San Diego den dort angelegten 
therapeutischen Garten aus der Perspektive von drei 
Zielgruppen: den Patienten, dem Pflegepersonal und den 
Familienangehörigen. Das Motiv der Untersuchung war, 
einen empirischen Nachweis zu erbringen, dass sich 
Investitionen in solche Gärten lohnen, dass es sich dabei 
nicht um Luxus handelt, dass sie nicht nur Kosten 
verursachen, sondern auch einen erheblichen Nutzen 
haben, indem sie den Heilungsprozess beschleunigen. Die 
Forschergruppe setzte Beobachtungs- und 
Befragungsmethoden ein. Die Beobachtungen ergaben, 
dass rund 60% der Garten-Besucher Familienangehörige 
sind, was die Bedeutung dieser Zielgruppe für 
therapeutische Gärten in Kinderkliniken unterstreicht. Je 
nach dem Alter der Kinder wird der Garten unterschiedlich 
genutzt: Je jünger die Kinder sind, umso aktiver verhalten 
sie sich, wohingegen die ab 11-Jährigen häufiger nur sitzen 
und schauen. Die Klinikangestellten und die Pflegepersonen 
finden sich dort ein, um für eine kurze Zeit den Arbeitsstress 
hinter sich zu lassen, oder auch, um ein krankes Kind in den 
Garten zu bringen. Die positive Bewertung des Gartens 
strahlt auf die gesamte Einrichtung aus. 


Andererseits war aber auch erkennbar, dass der Garten 
noch mehr genutzt werden könnte. Gründe, warum die 
Ausnutzung nicht so hoch ist, wie sie sein könnte, waren 


e eine nicht ausreichende Informiertheit darüber, dass die 
Gartenanlage allen zur Verfügung steht 


«e der Eindruck, dass der Garten nur schlecht zu erreichen ist 
e Unklarheit über den Zweck des Gartens 


° die Ansicht des Personals, dass es zu zeitaufwändig ist, die 
Patienten in den Garten zu bringen. 


Knapp der Hälfte der besuchenden Familien war der 
Klinikgarten unbekannt, und sogar etwa ein Zehntel der 
Angestellten wusste nicht, ob sie ihn überhaupt nutzen 
dürfen. Eine bessere Information über das Angebot ist 
angesagt, bevor man eine nicht so hohe Nachfrage als 
Desinteresse interpretiert. Alle potentiellen Nutzer müssen 
Bescheid wissen, dass es einen solchen Garten auf dem 
Gelände gibt, dass er ihnen zur Verfügung steht und auch, 
wie man dort hinkommt. 


Dennoch ist zu befürchten, dass sich das Interesse an einer 
Therapie fördernden Gestaltung der Außenräume von 
Krankenhäusern verringern wird, was nicht etwa an einer 
mangelnden Nachfrage durch die Patienten liegt, sondern 
was nach Cooper Marcus & Barnes (1999) auf das 
Aufkommen und die Verbreitung der «Gerätemedizin» 
zurück zu führen ist. Es sind jedoch gerade die kranken 
Menschen, die von grüner Natur ganz erheblich profitieren, 
zumal Krankenhäuser stark belastende Umwelten sind. Die 
Patienten sind empfindlicher und psychisch verletzbarer als 
gesunde Menschen, weil sie sich weniger wohl fühlen, weil 
das normale soziale Netzwerk außer Kraft gesetzt ist und 
weil sie in einer unvertrauten Umgebung sind, die ihnen 
kaum Privatheit bietet und über die sie keinerlei Kontrolle 
haben, was das Gefühl verstärkt, hilflos zu sein (Barnes & 
Cooper Marcus, 1999). 


Auch wenn manche Kranken das grüne Außengelände nicht 
aufsuchen können, so kann, wie Ulrich (1984) in seiner 
immer wieder zitierten Untersuchung nachgewiesen hat, 
schon der Ausblick vom Fenster auf das Grün draußen die 


Heilung beschleunigen und die Befindlichkeit und 
Gestimmtheit positiv beeinflussen (vgl. Kapitel 2.2, S. 79). 


Gestaltungsprinzipien speziell für Gärten im Bereich von 
Pflegeheimen für Demenzkranke haben Heeg & Bäuerle 
(2004) formuliert. Hier haben die Gärten das Ziel, den 
Fortschritt der Erkrankung zu verzögern und die 
Selbstbestimmung und Selbstständigkeit der Kranken 
möglichst lange zu erhalten. Eines der Gestaltungsprinzipien 
ist anstelle von «Sackgassen» Rundwege anzulegen. 
Rundwege verhindern Hilflosigkeit und Irritation, die bei 
linearen Wegen auftritt und zwar dann, wenn der Kranke am 
Ende eines Flurs oder Weges angekommen ist und nicht 
zurückfindet. Rundwege sind nicht nur innerhalb der 
Gebäude, sondern auch in den Gärten im Außenraum 
wichtig. Auf solchen Wegen werden keine belastenden 
Erfahrungen gemacht. Sie machen Mut zu wandern und sich 
draußen zu bewegen. Weitere praktische Hinweise zur 
Gestaltung von Gärten für Menschen mit Demenz finden 
sich bei Recktor (2003). Er führt ebenfalls den Rundweg als 
ein wichtiges Gestaltungselement an, um die Verwirrung der 
kranken Menschen bei endenden Wegen zu vermeiden. 


Therapieräume 


Klinikgärten und therapeutische Gärten betreffen zwar den 
Außenraum, doch dieser wird von den Kranken und dem 
Pflegepersonal bereits dadurch genutzt, dass man ihn beim 
Blick aus dem Fenster erblickt. Schon der Anblick ist 
wirkungsvoll (Ulrich, 1984). Lässt sich grüne Natur im 
Außenraum nicht realisieren, gibt es noch die Möglichkeit, 
Pflanzen in Innenräume zu holen. Man würde dann 
zumindest den Effekt, den der Anblick von Pflanzen bietet, 
nutzen. Dass diese Überlegung stimmig ist, hat die 
Untersuchung von Devlin (1992) gezeigt. Die Patienten in 


einer psychiatrischen Einrichtung zeigten nach einer 
Renovierung der Einrichtung, zu der auch das Aufstellen von 
Blumentöpfen in den Innenräumen gehörte, weniger 
stereotypes Verhalten, wobei die positive Wirkung vor allem 
den Pflanzen zugeschrieben wurde. 


Auch in Wartezimmern und Therapieräumen ist Natur ein 
die Therapie förderndes Mittel. Wenn sich Natur im 
Außenraum nicht realisieren lässt, sind Zimmerpflanzen eine 
akzeptable Lösung. Zusätzlich können Bilder mit 
Naturthemen an der Wand als «Geste der Natürlichkeit» 
eingesetzt werden. 


Wie Anthony & Watkins (2002) konstatiert haben, gibt es 
nur relativ wenige empirische Untersuchungen zur 
optimalen Gestaltung von Räumen, in denen Psychotherapie 
und Beratung stattfindet. Ein Grund ist, dass die 
Untersuchung von Umwelten problematisch ist, in denen 
Privatheit oberstes Gebot ist. Mit Laborexperimenten, in 
denen Therapiesituationen simuliert werden, und mit 
Therapeuten-Interviews hat man versucht, dieses Problem 
zu umgehen. So haben Anthony & Watkins Interviews mit 
Therapeuten über die optimale Gestaltung von 
Therapieräumen geführt. Als Merkmale, die sie für den 
Therapieverlauf und den Therapieerfolg als wichtig ansehen, 
erwiesen sich: 


e die Lage des Raums (nicht an einer lauten Straße gelegen, 
gut zu erreichen) 


° der Raumeindruck (nicht unpersönlich abweisend und 
institutionell, sondern freundlich und anheimelnd) 


° die Privatheit (man sieht und hört die anderen Klienten 
nicht, man wird von den anderen nicht gehört und 
gesehen) 


e die Sitzanordnung (frei wählbare Anordnung statt 
grundsätzlich fixiert) 


° der Grad der Beleuchtung (frei wählbar) 
« der Ausblick (Blick auf Grün statt auf Betonwände) 


«e die Pflanzen im Raum (die Pflanzen müssen in einem 
gepflegten und guten Zustand sein) 


° die Dekoration (keine grellen Farben und verstörenden 
Bilder). 


Wie man sieht, kommt auch die Natur in dieser Liste vor und 
zwar zum einen als Blick aus dem Fenster auf grüne Natur 
und zum anderen in der Ausstattung des Raums mit 
Pflanzen. Offensichtlich sehen Therapeuten Natur intuitiv als 
unterstützende Komponente an. 


Ein im Forschungslabor durchgeführtes Experiment zu Frage 
einer optimalen Gestaltung von Wartezimmern stammt von 
Arneill & Devlin (2002). Den Versuchspersonen wurden 
Fotos von realen Wartezimmern gezeigt, die hinsichtlich 
ihrer Größe, Gestaltung, Beleuchtung, Möblierung und 
Dekoration variierten. Die Wartezimmer sollten beurteilt 
werden im Hinblick auf die zu erwartende Qualität der 
Behandlung sowie im Hinblick darauf, wie wohl man sich 
fühlen würde, wenn man in diesem Raum warten müsste. 
Der behandelnde Arzt wurde für besonders kompetent 
gehalten und die Behandlung als effektiv eingeschätzt, 
wenn die Wartezimmer eine angenehme Beleuchtung 
aufwiesen und wenn sie farbenfroh und gepflegt aussahen, 
wozu Pflanzen und eine schöne Dekoration gehörten. 
Übertragen auf die Realität besagt das Ergebnis: Am 
wohlsten fühlen sich Klienten in dekorativen und 
anregenden sowie in geschmack- und stilvollen 
Wartezimmern. Ein solcher Eindruck wird durch gepflegt 
aussehende Pflanzen sowie positive Ablenkungen wie 
Bücher und Bilder vermittelt. Am geringsten ist das 
Wohlbefinden in Wartezimmern, die dunkel und spartanisch 
sowie fremdartig und unkomfortabel sind. Auch wenn 


Wartezimmer nur Vorräume sind, so verbringen die Klienten 
mitunter ziemlich viel Zeit dort. Deshalb sollten diese 
Räume in den therapeutischen Prozess einbezogen und 
dementsprechend Therapie fördernd gestaltet werden, wozu 
Pflanzen in starkem Maße beitragen können. 


Natur als Reiseziel 


Erholung in der Natur gehört zu den wichtigsten Motiven des 
Reisens. Wie zu erwarten greifen Reiseveranstalter und die 
Tourismusbranche dieses Verlangen nach der erholsamen 
Natur in ihren Angeboten auf. Sie nutzen dabei die Natur 
sowohl als «restorer» als auch als «competence builder» 
(vgl. Knopf, 1987). Weil etliche Reisende beides zugleich 
wollen, sich erholen und durch Kompetenznachweise ihr 
Selbstwertgefühl erhöhen, sind die Angebote 
dementsprechend gestaltet. Es wird im Programm sowohl 
dem Wunsch nach dem Freisein von fest gefügten 
Alltagsroutinen, nach Erholung und Entspannung, als auch 
dem Wunsch nach neuen, mehr oder weniger 
herausfordernden Erfahrungen entsprochen. 


Nach den Ergebnissen von Scheiner (2001) steht die 
Erholung als Reisemotiv an erster Stelle (vgl. Tabelle 3-9). Es 
ist einer der insgesamt sechs Faktoren, die Scheiner in einer 
faktorenanalytischen Auswertung ermittelt hat?”. Bei diesem 
Faktor ist der Anteil an «sehr wichtig»-Einstufungen am 
höchsten. Bei dem Erholungsfaktor werden die jeweiligen 
Umwelten nicht spezifiziert. Anzunehmen ist jedoch, dass 
vor allem auch Naturumwelten darunter fallen. 


Tabelle 3-9: Reisemotiv- Faktoren (Scheiner, 2001, S. 191) 


In % der Befragten 


Faktor Merkmale 


Erholung Aus dem Alltag herauskommen, 
frısche Kraft sammeln 


Natur erleben, reinere Luft, Wasser, 
etwas für die Gesundheit tun 


Erlebnis Viele neue Eindrücke, den Horizont 
erweitern, Leute kennen lernen, 


Entdeckungen machen 


Faul sein Viel ruhen, nichts tun, sich verwöhnen 
lassen 
private Bekannte treffen, gemeinsame 
Kontakte Erinnerungen auffrischen 
Sport und Sich Bewegung verschaffen, mit den 
Spiel Kindern spielen 


An zweiter Stelle folgt ein «Natur-Faktor». Er repräsentiert 
das Motiv, die Natur zu erleben und etwas für die 
Gesundheit tun. Auch dieses Motiv wurde von fast einem 
Drittel der Befragten als sehr wichtig und nur von 3% als 
ganz unwichtig eingestuft. Die Natur und Naturlandschaften 
sind so zweifellos bedeutende Reiseziele. An dritter Stelle 
folgt das Bedürfnis nach neuen Erfahrungen, man möchte 
Entdeckungen machen, wozu sich auch die Natur als 
«competence builder» anbietet. 





Reiseveranstalter nutzen die Pull-Wirkung einer ursprünglich 
erscheinenden Natur, indem sie Abenteuerreisen anbieten. 
Parallel dazu floriert die Branche der für solche Reisen 
erforderlich gehaltenen Funktionskleidung und Ausstattung. 


Spezielle Angebote sind Touren in Nationalparks, in denen 
die Natur geschützt wird. Adressaten sind diejenigen, die in 
den Nationalparks ursprüngliche Natur erleben wollen. Sie 
erwarten ein authentisches Naturerleben und nicht eine 
vereinnahmte und veränderte Natur. Die Besucher stellen 
sich vor, dass sie dort eine klare Sicht, reine Luft und Ruhe 
finden. Die Freude an der Natur wird dementsprechend 
getrübt durch Dunst und Lärm. Die Ruhe wird gestört durch 


Flugzeuge, die über die weitläufigen Parks hinweg fliegen, 
durch laute Motorboote und schließlich auch noch durch den 
Pkw-Verkehr, den die Besucher selbst verursachen (Mace et 
al., 2004). 


Auch wenn manche Tourismusorte mitsamt den 
(Wellness-)Hotels kaum noch Ähnlichkeit mit natürlichen 
Umwelten haben, so enthält doch die Landschaft, die man in 
einiger Entfernung von den Ankunftsorten durchwandert 
und betrachtet, noch vielerlei Elemente ursprünglicher 
Natur wie Schnee bedeckte Gipfel, steil abfallende Felsen 
und wilde Bäche, die sich durch eine tiefe Klamm hindurch 
ihren Weg bahnen. Es gibt noch faszinierende Eindrücke, 
man blickt auf eine weite Landschaft und fühlt sich jenseits 
der Alltagswelt mit der Welt im Einklang. 


3.5 Natur als Quelle der Inspiration 


Beobachtungen und empirische Ergebnisse deuten darauf 
hin, dass die Mensch-Natur-Beziehung ein hohes kreatives 
Potential enthält. Die Natur liefert Künstlern ein weites 
Spektrum an Themen und regt darüber hinaus auch die 
Fantasie von Nicht-Künstlern an. Kreativität ist die Fähigkeit, 
neue Ideen und Produkte hervor zu bringen, die etwas 
Nutzen bringendes enthalten. Kreativität ist einTeilprozess 
der Innovation, wobei Maier et al. (2005) unter Innovation 
die Entwicklung, Einführung und Anwendung profitabler 
neuer Ideen, Prozesse, Produkte oder Vorgehensweisen 
verstehen. 


Dass Kreativität nicht nur intrinsisch motiviert ist und von 
der Bereitschaft, sich auf Unbekanntes einzulassen, 
abhängt, sondern dass auch Anregungen aus der Umwelt 
wichtig sind, zeigt sich an der Kreativität fördernden Natur. 
Kreativität ist demzufolge auch kein von Umwelteinflüssen 


unabhängiges Persönlichkeitsmerkmal. Das wussten 
beispielsweise die Maler, die sich Ende des 19. Jahrhunderts 
in Skagen, dem nördlichsten Ort in Dänemark, oder in der 
Malerkolonie in Worpswede trafen. Sie fühlten sich durch die 
Landschaft am Meer bzw. durch die nahe gelegene 
Naturlandschaft inspiriert. 


Naturlandschaften können in unterschiedlicher \Weise 
anregen. Seel (1991) hat zwischen Korrespondenz und 
Imagination unterschieden. Die Natur wird zur 
Projektionsfläche, auf die der Mensch seine momentane 
Gestimmtheit projiziert. Dieses Hineinverlegen der eigenen 
Gefühlslage in die Naturumwelt hat Seel als Korrespondenz 
bezeichnet. Positive Gestimmtheit oder Melancholie 
spiegeln sich in der heiter aussehenden oder düster 
erscheinenden Landschaft wider. Wer fröhlich und 
wohlgemut ist, erlebt seine Umgebung als heiter; wer 
niedergeschlagen und deprimiert ist, empfindet die 
Landschaft als düster und niederdrückend“. Im Unterschied 
zur Korrespondenz ist die Imagination von der subjektiven 
Befindlichkeit losgelöst. Die Natur ist jetzt nicht mehr nur 
ein Spiegelbild individueller Gestimmtheiten, sondern 
Auslöser künstlerischer Einfälle und Ideen. Die Natur regt 
die Fantasie an, sie fördert die Kreativität, sie weckt 
Assoziationen und ruft innere Bilder hervor, die zu kreativem 
Verhalten anregen und in Kunstwerken ihren Ausdruck 
finden. Naturphänomene und Landschaften sind demnach 
eine Quelle der Inspiration, indem sie den Menschen - und 
nicht nur den Künstler - beflügeln und zu schöpferischem 
Tun anregen. 


Kreativität durch Natur 


Schon Kleinkinder sind außerordentlich neugierig. Sie sind 
gegenüber neuen Eindrücken aufgeschlossen und erfüllen 


damit eine Voraussetzung für kreatives Verhalten. Kreatives 
Spielen beinhaltet ein besonders intensives 
Auseinandersetzen mit der Umwelt, wodurch sich wiederum 
neue Aspekte des Erlebens und demzufolge auch weitere 
Handlungsmöglichkeiten auftun. Je nach den 
Umweltbedingungen wird die kindliche Kreativität mehr 
oder weniger gefördert. 


Welche Umweltbedingungen sind günstig? Kinder entfalten 
mehr Kreativität in einer Umgebung, in der es grüne Natur 
gibt. Zu diesem Ergebnis gelangten Taylor, Wiley, Kuo & 
Sullivan (1998) aus der Forschergruppe an der Universität 
Illinois. Untersuchungsort war wiederum die Siedlung Ida B. 
Wells in Chicago mit einer annähernd 100%igen schwarzen 
Bevölkerung. Von den insgesamt 142 Höfen, die hinsichtlich 
ihrer Begrünung - in erster Line Bäume - variieren, wurden 
27 Höfe mit wenig oder keiner und 37 Höfe mit relativ viel 
grüner Natur ausgewählt. Jeder dieser Höfe wurde viermal 
von Verhaltensbeobachtern besucht. Beobachter waren 
Bewohner, die für diese Aufgabe geschult worden waren. Als 
Bewohner erschienen sie den in den Höfen Anwesenden 
nicht als Fremde. Sie ordneten die beobachteten Aktivitäten 
der Kinder neun Kategorien zu. Fünf Kategorien, darunter 
die Fantasie- und Rollenspiele, wurden als kreative 
Spielformen eingestuft. 


Nach dieser Einteilung waren insgesamt 55% der 
beobachteten Spiele kreativ, wobei sich die grüne Natur als 
wichtiger Einflussfaktor erwies: In den Höfen mit Bäumen 
und Gras waren etwa doppelt so viele Kinder in kreativer 
Weise tätig wie in den vegetationsarmen und baumlosen 
Höfen. Nach Ansicht der Forschergruppe ist grüne Natur vor 
allem in solchen Wohngebieten hoch zu veranschlagen, in 
denen Kinder in problematischen Verhältnissen leben und 
aufwachsen. Vor allem Bäume erhöhen das 
Anregungsniveau der oftmals tristen und monotonen 
Außenräume. Gerade in Siedlungen des öffentlich 


geförderten Wohnungsbaus sollten deshalb die freien 
Flächen in den Höfen und Außenbereichen der Häuser mit 
Gras und Bäumen bepflanzt werden. 


Ein weiteres Ergebnis untermauert die Bedeutung grüner 
Natur im Lebensraum von Kindern. Taylor et al. (2002) 
fanden heraus, dass Kinder mit Naturkontakten eine höhere 
Frustrationstoleranz aufweisen als Kinder in Natur armen 
Wohnumgebungen. 


Weil sich Kinder einen großen Teil ihrer Zeit in 
Kindertagesstätten und Schulen aufhalten, ist auch deren 
«Grünausstattung» keinesfalls gleichgültig, wobei die 
Ausstattung mit grüner Natur noch ein vergleichbar 
einfacher Weg ist, ein anregungsreiches Umfeld zu schaffen. 


Vorschulkinder entdecken sich selbst und ihre Umgebung durch Bewegung und 


Spiel [...]. Grundlegend für die kindliche Entwicklung ist daher, dass sie 
ausreichend Gelegenheit erhalten, selbstständig experimentierend und 
erforschend mit ihrer Umgebung umzugehen [...]. Dies setzt ein 


anregungsreiches Umfeld voraus (Walden & Schmitz, 1999, S. 126). 


Grahn (1996) hat in einer Untersuchung in Schweden 
empirisch bestätigt, dass Kindertagesstätten, die über grüne 
Außenbereiche verfügen, Kindern bessere Spiel- und 
Entwicklungsbedingungen bieten als solche ohne grüne 
Natur. Die Untersuchung fand in zwei Kindergärten statt. In 
dem einen verbringen die Kinder viel Zeit draußen in einer 
Natur reichen Umgebung, in dem anderen steht ein solcher 
Außenraum nicht zur Verfügung. Erfasst wurden in beiden 
Einrichtungen die Anzahl der Tage, an denen ein Kind 
krankheitsbedingt nicht im Kindergarten ist, das 
Spielverhalten, die motorischen Fähigkeiten und die 
Konzentrationsfähigkeit. Bei allen Merkmalen zeigten sich 
bemerkenswerte Unterschiede Der Aufenthalt in der 
natürlichen Umgebung fördert die Gesundheit von Kindern 
im Vorschulalter, ihre körperliche Geschicklichkeit und 
Beweglichkeit, ihre Fähigkeit, sich auf eine Aufgabe zu 


konzentrieren, und schließlich auch die Kreativität ihres 
Spiels. 





Abbildung 3-35: Spielort im Grünen (eigenes Foto) 


Ein Kriterium, um die Qualität von Schulumwelten zu 
beurteilen, ist die Vegetation im Außengelände. In der 
idealen Schule gibt es Grünbereiche, Schulgärten, Teiche, 
Pflanzen und Bäume (vgl. Rittelmeyer, 2007; Walden (2009). 
Schulhöfe sollten also nicht ausschließlich aus monotonen 
asphaltierten Flächen bestehen, sondern auch hier und dort 
Bäume, Sträucher und Grasflächen enthalten. Wenn man 
bedenkt, dass Natur einen Erholeffekt hat, dass sie zu einem 
rascheren Stressabbau beiträgt, dann ist eine zumindest 
partielle Begrünung von Schulhöfen eine nahe liegende 
Maßnahme, denn Schüler und Lehrer sollten sich in den 
Pausen erholen können. Anstelle von Zäunen bieten sich als 
Mittel der Abgrenzung zwischen verschiedenen Bereichen 
Sträucher, Gras und Bäume an. 


Schemel (2008) plädiert dafür, Natur nicht immer nur 
anzudeuten, indem etwa Spielplätze mit ein paar 
Baumstämmen versehen werden oder auf dem Hof hinter 
dem Haus ein Grünstreifen angelegt wird. Kinder, die in der 
Stadt aufwachsen, sollten vielmehr grundlegendere 
Erfahrungen mit der Natur machen können und zwar nicht 
nur anlässlich eines Ausflugs ins Grüne, sondern in 


Wohnnähe. Das Konzept der Naturerfahrungsräume geht 
über angedeutete Natur hinaus. Ein Naturerfahrungsraum 
ist 

eine weitgehend ihrer natürlichen Entwicklung überlassene, mindestens ein 
Hektar große «wilde» Fläche im Wohnumfeld, auf der ältere Kinder und 
Jugendliche frei, ohne pädagogische Betreuung und ohne Geräte spielen können 
(Schemel, 2008, S. 79). 

Hervorgehoben wird von Schemel «die Eigenständigkeit der 
Naturbegegnung sowie die freie Erlebbarkeit und 
Gestaltbarkeit. Naturerfahrungsräume sind nicht 
gartenarchitektonisch gestaltet und kommen ohne 
Infrastruktur und Geräte aus. Eine anfängliche Gestaltung 
ist angebracht, wenn der Ausgangspunkt ein eintöniges 
Gelände ohne Vegetation ist. Eine freie Erlebbarkeit und 
Gestaltbarkeit wird durch Verzicht auf vorgefertigte 
Ausstattungselemente erreicht. Die kindliche Kreativität soll 
sich frei entfalten können. Die Eigenständigkeit der 
Naturbegegnung unterscheidet Naturerfahrungsräume von 
Abenteuerspielplätzen, auf denen Kinder pädagogisch 
betreut werden. Schemel hat die Notwendigkeit solcher 
Räume damit begründet, dass Natur in der Stadt rar 
geworden ist oder nur noch in Form gepflegter grüner 
gestylter Flächen existiert. Letztere sind jedoch nicht 
geeignet, um Kindern die natürlichen Lebensräume der Tier- 
und Pflanzenwelt erfahrbar zu machen und ihnen die 
Möglichkeit zu verschaffen, eigenständig erkundend die 
natürliche Umwelt kennen zu lernen. 


Natur und Kunst 


Das Bedürfnis des Menschen, Spuren zu erzeugen, um 
zwischen sich und der Welt eine Brücke herzustellen, wie es 
Boesch (1991) formuliert hat, könnte auch der Einstieg sein, 
um zu erklären, warum Menschen Kunst hervor bringen. Die 
Natur ist dafür besonders gut geeignet, denn sie ist ein 


«unbeschriebenes Blatt». Natur und Kunst wären so keine 
Gegensätze, sondern Natur fördert Kunst. Dabei wird die 
Natur in den Kunstwerken nicht lediglich abgebildet oder 
idealisiert wie z. B. in der Landschaftsmalerei des 18. 
Jahrhunderts, und sie ist auch nicht nur Gegenstand der 
Kontemplation oder Korrespondenz, sondern vor allem der 
Imagination (Seel, 1991). Sie wird in kreativer Weise um- 
oder neu geformt. Ein Beispiel ist in Abbildung 3-36 zu 
sehen. Die große Kugel des Mondes mit feiner Textur ist das 
dominierende Element am Himmel über einer Landschaft 
mit einer Andeutung von gebauter Umwelt. 


Eine relativ enge Verbindung zwischen Natur und Kunst 
besteht in der Gartenkunst, wie sie schon vor rund 100 
Jahren der Architekt und Gartengestalter Olbrich verstanden 
hat. Abgesehen von den zahleichen Hausgärten, die er 
geschaffen hat, wobei Haus und Garten für ihn eine 
architektonische Einheit waren, hat er mit der Natur 
«gemalt», indem er im Rahmen einer Gartenbauausstellung 
im Jahr 1905 in Darmstadt «Farbgärten» mit einer 
Konzentration auf wenige Farben angelegt hat (Geelhaar, 
2010) *, 





Abbildung 3-36: Landschaft mit Mond (mit freundlicher Genehmigung von 
Christoph Bartolosch) 


Im 18. Jahrhundert entwickelte sich die Landschaftsmalerei 
zu einem eigenen Genre. Nicht mehr religiöse Themen 
beherrschten von nun an das Kunstschaffen, sondern die 
Natur. Welcher Natur man sich zuwandte, hing von der 
Landschaft ab, in der der Künstler tätig war. Zum Beispiel 
waren die Motive der Skagen-Maler durch die 
Küstenlandschaft geprägt. Das Meer, die Wellen, die 
Brandung, Lichteffekte, der Himmel und der Strand mit 
Schiffen, arbeitenden Menschen und spielenden Kindern 
waren beliebte Themen (vgl. Abbildung 1-8, S. 23). Nach wie 
vor regen Meereslandschaften zu künstlerischem Schaffen 
an (vgl. Abbildung 3-7 und Abbildung 3-10). 





Abbildung 3-37: «Süßer Regen» von Morio Nishimura im Skulpturenpark in 
Neumünster (mit freundlicher Genehmigung der Gerisch-Stiftung) 


In der Bildhauerei tauchte die Natur als Thema erst im 20. 
Jahrhundert auf. Ein Beispiel ist die aus drei bronzenen 
Lotosblättern bestehende Skulptur «Süßer Regen» von Morio 
Nishimura (vgl. Abbildung 3-37). 


Auch Komponisten haben sich von der Natur inspirieren 
lassen. Zum Beispiel werden Tierlaute oder das Meer zu 
Themen, die in Musik transformiert werden. Wie das Beispiel 
des Komponisten Benjamin Britten zeigt, ist die 
inspirierende Kraft von Naturlandschaften nicht nur auf die 
unmittelbare Gegenwart beschränkt, sie wirkt in der 
Erinnerung an diese Landschaft fort. 


Außer in Bildern, Skulpturen und Kompositionen ist die Natur 
ein Themengeber für Dichter und Schriftsteller. Die grüne 
Natur, Blumen, Jahreszeiten, das Meer und das Gebirge sind 
Themen, die in der Literatur ihren Niederschlag finden. Das 
Kapitel abschließend seien dazu einige Beispiele gebracht. 


In dem Gedicht «Eutiner Garten im Winter» schlägt der 
Dichter Peter Engel eine doppelte Brücke zwischen sich und 
der Welt, indem er zum einen eine Verbindung zwischen 
sich und der Natur sowie zwischen dem heutigen und dem 
Menschen, der er einmal war, herstellt; er schildert den 
Garten seiner Kindheit im Winter*?. 


Die übermächtige Natur ist das Thema in der Erzählung 
«Stimmungen der See» von Siegfried Lenz. Der Nebel ist so 
undurchdringlich, dass eine Flucht mit dem Boot nicht 
gelingt”®. 





Eutiner Garten im Winter 


von Peter Engel 


Als das Jahr untergraben war, 

nur noch Wurzelenden hervor stachen, 
kamen die Krähen 

und gaben den Ton an, 

der lärmend ins Haus drang. 


Wir sahen hinaus 
auf den verödeten Garten, 
wo wir Klaräpfel geerntet hatten 


im August und im Oktober 
die winterharten Birnen. 


Feuchte Kälte lag 

weiß auf den Beeten 

schwand im kargen Licht, 

und der letzte Hauch von Grün 
hatte sich in eine Kohlart geflüchtet. 


Die Krähen blieben bis zum Abend, 
trieben sich in den Büschen herum, 
kündigten einen Winter an, 

der dauern würde. 





Die literarische Verarbeitung von Naturthemen bringt nach 
Ansicht von Kronauer einen Zugewinn an Sichtweisen sowie 
deren Zuspitzungen‘“*. Weit entfernt von einer romantischen 
Verklärung der Natur schildert die Schriftstellerin in der 
Erzählung «Im Gebirg» die unheimliche und übermächtige 
Natur. Der Protagonist verletzt sich beim Wandern im 
Gebirge den Fuß, er kann nicht mehr weiter gehen. Die 
aufgetürmten und herabgestürzten Felsen nimmt er jetzt als 
bedrohlich wahr. Wehrlos und voller Angst sieht er, wie die 
Hornraben mit ihren gewaltigen Schnäbeln unaufhaltsam 
näher kommen. In dem Nachwort zu der Sammlung von 
Erzählungen spricht die Schriftstellerin dann die andere 
Seite des Mensch-Natur-Ungleichgewichts an, wobei sie die 
Metapher der in die Defensive gedrängten Natur verwendet, 
veranschaulicht an der Abnahme der tropischen Urwälder. 
Eine so bedrängte Natur bietet keinen Anlass zu Euphorien. 
Damit rückt die Frage ins Blickfeld, wie die Natur davor 
bewahrt werden kann, in die Defensive gedrängt zu werden. 


4 Natur wird bewahrt 


Die harmonische Natur ist ein von der Wirklichkeit weit 
entferntes Idealbild. Allein schon der natürliche Wandel 
spricht dagegen und noch viel mehr die extremen 
Naturereignisse und innernatürlichen Konfliktsituationen, bei 
denen die stärkeren Pflanzen und Tiere die jeweils 
schwächeren verdrängen oder vernichten. Problematische 
Mensch-Natur-Beziehungen kommen aber nicht nur dadurch 
zustande, dass Naturkräfte den Menschen und seinen 
Lebensraum gefährden, sondern auch durch Schädigung der 
Natur durch den Menschen. 


Letztere sollen in einem Buch über «Naturpsychologie» 
nicht unerwähnt bleiben. Denn zweifellos wird, wenn es um 
die Beeinflussung und Veränderung von Verhalten geht, vor 
allem die Psychologie angesprochen. Der Schutz der 
natürlichen Umwelt ist aus diesem Grunde auch ein 
zentrales Thema der Umweltpsychologie (vgl. Schahn & 
Giesinger, 1993; Kals, 1996; Homburg & Matthies, 1998). 





Abbildung 4-1: Kennzeichnung von Naturschutzgebieten (eigenes Foto) 


Die Natur zu schützen und zu bewahren ist indessen ein 
weit gefasstes Ziel, mit dem sich natürlich nicht nur 
Psychologen, sondern Wissenschaftler aus verschiedenen 
Fachrichtungen, Organisationen, Behörden und Politiker 
befassen. Die Relevanz der Thematik spiegelt sich in 
zahlreichen wissenschaftlichen und populären Publikationen 
sowie Forschungsprogrammen und in den vielfältigen 
Aktivitäten der Umweltschützer wie dem BUND (Bund für 
Umwelt- und Naturschutz), dem Naturschutzbund (NABU) 
und dem World Wide Fund for Nature (WWF) usw. wider. 


Das Ziel der Umweltschutzorganisationen ist, der 
Naturzerstörung Einhalt zu gebieten und die Menschen dazu 
zu bringen, sich in einer bestimmten Weise zu verhalten: 
umweltverträglich, Natur schützend, umweltbewusst, 
umweltschonend, umweltgerecht. Alle diese Bezeichnungen 
werden hier synonym verwendet. Eine knappe Bezeichnung 
für umweltverträgliches Verhalten ist Umweltverhalten. Mit 
«Schutz der Umwelt» ist dabei durchweg «Schutz der 
natürlichen Umwelt» gemeint. Verhindert werden soll 


«e eine übermäßige Nutzung der natürlichen Ressourcen 


«e die Belastung und Verschmutzung von Gewässern, Luft 
und Boden 


e die Verdrängung von Natur aus dem Lebensraum des 
Menschen. 


Dass es nicht mehr die ursprüngliche Natur ist, die als 
schutzwürdig gilt, sondern eine seit langem veränderte 
Natur, steht dabei außer Frage. Was also ist es eigentlich, 
was bewahrt werden soll? Mit Bestimmtheit lässt sich sagen, 
dass es nicht der natürliche Urzustand ist, den man gar 
nicht haben möchte, sondern eine «verträgliche» Natur. Wie 
Böhme (1992) formuliert hat, möchte der Mensch in einem 
sauberen Meer schwimmen, in dem sich keine Haifische und 


giftigen Quallen befinden. Außerdem legt er Wert auf eine 
gepflegte Natur in seiner Lebenswelt (Herzog & Gale, 1996). 
Damit sich Garten und Park nicht in eine Wildnis 
verwandeln, ist ein ständiges Eingreifen erforderlich. Die 
Frage ist also, welche Natur geschützt werden soll und 
welcher Zustand für erstrebenswert gehalten wird. Wie das 
folgende Beispiel zeigt, kann es sogar eine Neuschöpfung 
sein. 


Die Internationale Bauausstellung Fürst-Pückler-Land ist ein 
aus mehreren Projekten bestehendes 
Umgestaltungsprogramm für die ehemalige Bergbauregion 
der Lausitz in Ostdeutschland. Thema war der Umgang mit 
Landschaften nach einer langen Phase des 
Braunkohlebergbaus. Die Region wurde in eine 
Seenlandschaft umgewandelt”. Durch Renaturierung ist 
eine Landschaft entstanden, wie es sie bisher zuvor nicht 
gegeben hat. Hier wird nicht die Natur, wie sie ursprünglich 
einmal war, bewahrt, sondern eine neue Landschaft 
geschaffen. Relikte der industriellen Vergangenheit blieben 
als Landmarks und touristische Attraktionen erhalten. 
Welcher Zustand angestrebt wird, ist eindeutig: ein neu 
hergestellter. 


Nicht nur der einzelne Mensch nutzt die Natur, sondern in 
großem Ausmaß Interessengruppen, Unternehmen, 
Institutionen, Staat und Gesellschaft, deren Eingriffe und 
Operationen viel massiver und Folgen reicher sind als die 
Nutzung und Aneignung von Natur durch einzelne 
Menschen. Die Psychologie, die sich mit dem individuellen 
Verhalten in Bezug auf die Natur befasst, wird deshalb das 
Problem allein nicht lösen können. Dementsprechend 
wichtig sind gesellschaftliche Leitbilder, die über politische 
Programme Veränderungen der Nutzung der Natur auf der 
kollektiven Ebene bewirken können. 


Sowohl das gleichzeitige Operieren auf zwei Ebenen, der 
psychologischen und der Makroebene, als auch die Vielzahl 
der Verhaltensweisen, die direkt oder indirekt mit dem 
Schutz der Umwelt in Verbindung stehen, erschweren die 
Aufgabe. Man hat es nicht nur mit einem einzelnen Problem, 
sondern, wie schon vor mehr als 30 Jahren erkannt wurde, 
mit einem ganzen Komplex von Problemen zu tun: 

Das Wort «Umwelt» steht heute zumeist für einen ganzen Komplex von nicht 
primär psychologischen Problemen, die den Menschen seit kurzem höchst 
gewichtig und bedrängend erscheinen und die gewiss nie wieder aus ihrem 
Lebenshorizont verschwinden werden (Kaminski, 1976, S. 10f.) 

Die Bewahrung der natürlichen Umwelt ist ein breit 
gefächertes, äußerst umfangreiches Thema, welches an 
dieser Stelle nicht vertiefend behandelt, sondern nur 
angerissen werden kann. Zunächst wird auf die Frage 
eingegangen, in welcher Weise die Natur bedroht ist. 
Danach folgt eine Darstellung wichtiger psychologischer 
Ansätze, die sich mit den Einflussfaktoren des 
Umweltverhaltens befassen. Abschließend wird mit der 
Darstellung der Leitbilder der nachhaltigen Entwicklung und 
der grünen Stadt (green city) interdisziplinäres Terrain 
betreten. 


4.1 Die bedrohte Natur 


Der Mensch kann zu einer Bedrohung für die Natur werden 
und zwar durch 


° übermäßige Nutzung 


«e sein Verhalten und seine Lebensweise, die bewirkt, dass 
Luft, Wasser und Böden verschmutzen 


e Umwandlung von Naturlandschaften in gebaute Umwelt, 
so dass Artenreichtum, Biotop- und Landschaftsvielfalt 


dezimiert werden. 


In Tabelle 4-1 sind einige der zu erwartenden 
Umweltprobleme aufgelistet. Befragt wurden 200 
Umweltexperten aus 50 Ländern (Weder, 2003). 


Tabelle 4-1: Rangreihe kommender Umweltprobleme (Weder, 2003, S. 135) 


rrerenencmaung 
[isommenbruchderfucenände | ,; | 
[riedrgengderKünenzonen _ | ,; | 


Mensch-Natur-Beziehungen sind grundsätzlich interaktiv, 
was bedeutet, dass eine geschädigte, verschmutzte und 
verdrängte Natur negativ auf den Menschen zurück wirkt. 
Die menschliche Existenz und Gesundheit hängen davon ab, 
inwieweit Böden, Wasser und Luft unverschmutzt sind und 
ob ausreichend Nahrungsmittel, die frei von Giftstoffen sind, 
erzeugt werden können (jJob-Hoben & Erdmann, 2008; 
Matthies, 1994). 





Indikatoren 


Der Klimawandel ist zwar in aller Munde, doch objektive 
Nachweise sind nicht leicht zu erbringen. Mögliche objektive 
Klimaindikatoren sind Gletscher und Permafrost im Boden, 
was die arktische Region für die Klimaforschung interessant 
macht (Meier & Thannheiser, 2009). Mit weiteren 


Indikatoren wie der Energie- und Rohstoffproduktivität, dem 
Anstieg der Siedlungs- und Verkehrsflächen, der 
Schadstoffbelastung der Luft und der Artenvielfalt‘° lässt 
sich abschätzen, inwieweit die Natur geschädigt statt 
bewahrt wird. 


Die Indikatoren, die Experten zur Bewertung des Zustands 
der natürlichen Umwelt heranziehen (vgl. Hoffmann-Müller& 
Lauber, 2008), sind nicht diejenigen, auf die Laien ihr Urteil 
gründen. Um sich über den Zustand der Natur und über 
aktuelle und künftige Umweltprobleme zu informieren, 
verlassen sie sich vor allem auf die Berichterstattung in den 
Medien. Sie werden keine systematischen Messungen 
vornehmen oder ausgewählte Vogelarten sowie das 
Vorkommen bestimmter Pflanzen zur Grundlage nehmen, 
um den Wandel der Artenvielfalt zu beurteilen, sondern sie 
bemerken vielleicht, dass in ihrer alltäglichen Umgebung 
bestimmte Vogelarten verschwunden sind oder überhaupt 
keine Vögel mehr auftauchen. Es sind unsystematische, 
nicht repräsentative Beobachtungen. Hinzukommt, dass 
Umweltprobleme an anderen Orten der Welt sich ohnehin 
der direkten Erfahrung entziehen. Wenn nicht darüber 
berichtet wird oder die Berichte nicht zur Kenntnis 
genommen werden, entfällt auch diese Quelle. Doch wenn 
Missstände nicht bewusst sind und nicht bemerkt werden, 
wird auch kein Handlungsbedarf gesehen. Darüber hinaus 
gibt es auch noch Lücken in der Wahrnehmung: Manche 
Schadstoffe wie Kohlenmonoxyd, ein giftiges Gas, das die 
Sauerstofftransportfunktion des Blutes blockiert, können 
nicht wahrgenommen werden, es gibt dafür kein 
Sinnesorgan. Etliches, was die Natur und damit letztlich 
auch die Existenz der Menschen bedroht, gelangt so weder 
sozial oder medial noch sensorisch vermittelt ins 
Bewusstsein (Fuhrer & Wölfing, 1996; Edelstein, 2002). 


Mangelhafte Folgenabschätzung 


Ein weiteres Problem ist, dass man die Folgen von Eingriffen 
nicht richtig einschätzt oder dass man sie zu wenig bedenkt. 
Als Beispiel kann ein großer Staudamm, der mit der Absicht 
gebaut wurde, die Wasserkraft zu nutzen, dienen. Die 
negativen Wirkungen treten erst später zutage. 


Neill (2003) hat über den Staudamm in Assuan berichtet, 
der Ägypten eine beständigere Wasserversorgung sichern, 
zwei bis drei Ernten im Jahr ermöglichen sowie ein Drittel 
der Stromverbrauchs im Land erzeugen sollte. 


Der Damm hielt jedoch auch den fruchtbaren Schlamm 
zurück, so dass der Einsatz von Chemie zur Düngung 
erforderlich wurde. Ohne die früher jährlich erfolgenden 
Überschwemmungen blieb mehr Salz im Boden. Nicht nur 
der Nil, sondern auch das Mittelmeer ist davon betroffen: 
der Sardinen- und Krabbenfang im Bereich der Mündung 
leidet unter dem fehlenden Nährstoff reichen Schlamm. 


Übernutzungen 


Allseits bekannte Beispiele für Übernutzungen sind die 
Abholzung von Urwäldern ohne Wiederaufforstung und 
übermäßiger Fischfang mit der Folge drastisch und 
irreversibel verringerter Fischbestände. Zu den Folgen von 
Übernutzung und verändernden Eingriffen sind andauernde 
Trockenheit, Bodenerosion, Verkarstung, Versalzung von 
Böden und der Verlust der Artenvielfalt zu rechnen. 
Bodenerosion ist nicht allein die durch Wasser oder Wind 
ausgelöste, sondern auch die durch die Tätigkeit des 
Menschen verursachte übermäßige Abtragung von Böden 
durch Abholzung und Überweidung. Eine Folge solcher 
massiven Eingriffe ist die Wüstenausbreitung, die fast jeder 


dritte Umweltexperte als kommendes Umweltproblem 
einstufte (vgl. Tabelle 4-1). 


Belastungen der Umwelt 


Belastungen entstehen durch Emissionen von 
Luftschadstoffen insbesondere Schwefeldioxid und 
Stickoxiden. Eine der Ursachen für die Entstehung von 
Luftschadstoffen ist der Energieverbrauch. Hauptproduzent 
ist das produzierende Gewerbe, nur rund 10% der 
Schwefeldioxid Emissionen entfallen auf den 
Energieverbrauch der privaten Haushalte; bei den 
Stickoxiden sind es rund 20% (Bayer & Grundmann, 2008). 
Luftverschmutzung und Smog sind eine häufige Ursache von 
Atemwegserkrankungen wie Bronchitis, Husten und Asthma 
(Matthies, 1994).  Luftschadstoffemissionen kommen 
insbesondere auch durch den Flugverkehr zustande, im 
Zeitalter des Massentourismus verstärkt durch Reisende, 
von denen nicht wenige unterwegs sind, um «die heile Welt 
der Natur» zu erleben””. 





Abbildung 4-2: Folgen der Überweidung (eigenes Foto eines Modells im 
Hamburger Botanischen Garten) 


Die Verschmutzung von Gewässern führt zu 
Hauterkrankungen und Allergien (Matthies, 1994). Die 
Süßwasserverschmutzung gehört zu den gravierenden 


Umweltproblemen der Zukunft (vgl. Tabelle 4-1). Mit 
Müllablagerungen wird nicht nur die Kohärenz und 
Schönheit der Landschaft zerstört, sondern auch noch der 
Boden durch Schadstoffe verseucht (vgl. Abbildung 3-5, S. 
135). 


Die Interessen von Unternehmen, Gewerbe und Staat 
werden mit Nachdruck vertreten. Für ihre wirtschaftlichen 
Aktivitäten werden nicht nur Arbeit und Kapital, sondern 
auch Natur in Form von Rohstoffen, Energieträgern, 
Mineralien, Wasser, Boden und Flächen eingesetzt. Bei der 
Produktion und dem Konsum entstehen Schadstoffe und 
Abfälle (Hoffmann-Müller & Lauber, 2008). Der beobachtete 
Rückgang der biologischen Vielfalt wird vor allem auf die 
intensivere land- und fortwirtschaftliiche Nutzung, die 
Zerschneidung der Landschaft durch Verkehrstrassen und 
die Versiegelung des Bodens zurückgeführt. Schnellstraßen 
quer durch die Landschaft hindurch sollen dazu dienen, dass 
Auto- und Lastwagenfahrer ihre Zielorte schneller als bisher 
erreichen können. Die andere Seite ist, dass durch den Bau 
von Straßen Landschaften zerschnitten und Wald, Tiere und 
deren Biotope zerstört werden. 


Küstenregionen, deren Niedergang 5% der Umweltexperten 
prognostiziert haben (vgl. Tabelle 4-1), können in physischer 
und ästhetischer Hinsicht geschädigt werden. Durch den 
Massentourismus an den Meeresküsten kommt es zum 
Verlust der Sanddünen-Landschaft. Diese wird zerstört, 
wenn sie von zu vielen Menschen betreten wird (Schmied, 
2004). 


Das Erscheinungsbild der Küstenlandschaft wandelt sich, 
wenn Betongebäude und große überdimensionierte 
Hotelbauten am Strand errichtet werden. Den Gästen wird 
zwar der Anblick des Meeres vom Hotelzimmer aus 
ermöglicht, die Kehrseite ist jedoch, dass die Menschen, die 


am Strand unterwegs sind, nicht mehr den Eindruck einer 
natürlichen kohärenten Küstenlandschaft haben. 





Abbildung 4-3: Landschaftszerstörung durch gebaute Umwelt (eigenes Foto) 


4.2 Modelle der Umweltschutzpsychologie 


Grundlage der psychologischen Forschung sind Modelle, die 
die vermuteten Wirkungszusammenhänge zwischen Mensch 
und Natur vereinfachend abbilden. Hier sollen drei Ansätze 
vorgestellt werden: 


e das Konzept des Umweltbewusstseins 
e das Modell des umweltbewussten Verhaltens 
e die Theorie des geplanten Verhaltens. 


Das Konzept des Umweltbewusstseins beleuchtet vor allem 
den Einfluss der Einstellungen auf das Verhalten. Das Modell 
des umweltbewussten Verhaltens von Fietkau & Kessel 
(1981) bezieht externe Einflussfaktoren wie 
Verhaltensangebote ein. In der Theorie des geplanten 
Verhaltens®® von Ajzen (1991) wird berücksichtigt, dass 
Verhalten immer auch sozialen Einflüssen unterliegt. 
Menschen sind «Sozialwesen», die sich in ihrem Verhalten 


an den Erwartungen, Normen und Verhaltensweisen anderer 
orientieren. Ein weiterer wichtiger Ansatz, der sich mit dem 
Problem der Übernutzung der natürlichen Umwelt befasst, 
ist die sog. «Allmende-Klemme», ein sozialökologisches 
Dilemma, auf das ebenfalls eingegangen werden soll. Im 
Unterschied zu den drei anderen Ansätzen bezieht sich die 
Allmende-Klemme auf die kollektive Ebene®”., 


Umweltbewusstsein 


Umweltbewusstsein ist ein zentraler Begriff, der jedoch den 
Nachteil hat, dass er nicht einheitlich verstanden wird, weil 
er enger oder weiter gefasst werden kann (vgl. Abbildung 4- 
4). Eng definiert ist Umweltbewusstsein die Einsicht, dass 
die natürliche Umwelt als Lebensgrundlage des Menschen 
durch dessen Eingriffe gefährdet werden kann (Schultz et 
al., 2004). Einen mittleren Umfang hat die Definition von 
Kruse (1995). Umweltbewusstsein setzt sich nach ihrer 
Auffassung aus Einstellungen und Werthaltungen gegenüber 
der natürlichen Umwelt und dann noch aus dem Wissen 
über die Umwelt zusammen. Wie aus Abbildung 4-4 
ersichtlich ist, umfasst Umweltbewusstsein im weitesten 
Sinne außer dem Wissen, dem Erleben, den Einstellungen 
und Verhaltensintentionen auch noch das Umweltverhalten. 


Zum Bedeutungsumfang des Begriffs «uUmweltbewusstsein 
«Umweltbewusstsein» 
Umweltwissen 


Umwelterleben und > eng gefasst 
eng gelass sittlorer 

betroffenheit mittlere 
Umweltbezogene umfang 


Wertorientierunger 


Umweltrelevante 


Verhaltensintentionen 


Umweltrelevantes 


manifestes Verhalten 


Abbildung 4-4: Umweltbewusstsein im engeren und weiteren Sinne (Spada, 
1996, S. 623) 


Schahn & Holzer (1990) gehen von einem weiten Begriff 
aus. Umweltbewusstsein sehen sie als ein Gesamtkonzept 
mit vier Komponenten an: Ein Umweltproblem 


e ist bekannt (Umweltwissen) 

° wird rational beurteilt (Einstellung) 

« wird emotional bewertet (Bewertung) 

e hat ein bestimmtes Verhalten zu Folge (Umweltverhalten). 


Um das Umweltbewusstsein zu messen, haben Schahn & 
Holzer ein Instrument entwickelt, in dem die vier 
Komponenten bezogen auf konkrete Inhalte wie 
Energiesparen und Verkehrsverhalten erfasst werden. 
Beispiele für die Kombination aus 
Umweltbewusstseinskomponenten und inhaltlichen 
Bereichen sind die folgenden Items: 

emotionale Bewertung/Bereich Energiesparen: Ich ärgere mich über Leute, die 


wegen ein paar Tassen oder Tellern gleich die ganze Geschirrspülmaschine in 
Gang setzen 


Einstellung/Verkehrsverhalten: Ich wäre dafür, in den Innenstädten und 
Naherholungsgebieten grundsätzlich den Autoverkehr einzuschränken, wenn 
dafür gute Nahverkehrslinien und Radwegeverbindungen geschaffen würden. 
Das Umweltverhalten zum Umweltbewusstsein zu rechnen, 
würde Sinn machen, wenn es mit den anderen 
Komponenten hoch korreliert. Das trifft jedoch nicht zu 
(Schahn, 1993). Die Einschätzung einer Person, wie wichtig 
ihr der Umweltschutz ist, hat zum Beispiel nur wenig damit 
zu tun, wie viel Geld sie für umweltfreundliche Produkte 
ausgibt (Auger & Devinney, 2007). Dieses Ergebnis spricht 
dafür, das Umweltbewusstsein nicht allzu umfassend zu 
definieren, also das Umweltverhalten nicht darunter zu 
subsumieren. 


Voraussetzungen umweltbewussten Verhaltens 


Wie wichtig Einstellungen sind, macht das Modell von 
Fietkau & Kessel (1981) deutlich, in dem sie die zentrale 
Komponente sind (vgl. Abbildung 4-5). Einstellungen sind 
Meinungen, Bewertungen und Verhaltensbereitschaften, das 
heißt Prädispositionen, in einer bestimmten Art und Weise 
auf etwas zu reagieren (Eagly & Chaiken, 1993; Hellbrück & 
Fischer, 1999). 


Dass Einstellungen zu einem Sachverhalt und sich darauf 
beziehende Verhaltensweisen häufig nicht übereinstimmen, 
zeigt nicht nur die Fähigkeit, kognitive Dissonanz zu 
ertragen, oder aber das Geschick, Rechtfertigungen zu 
erfinden, warum man sich trotz besseren Wissens nicht 
umweltschonend verhält, sondern es macht auch 
offenkundig, dass sich die Zusammenhänge zwischen 
Einstellung und Verhalten nicht mit einem einfachen Kausal- 
Modell beschreiben lassen. Die möglichen Gründe für die 
Diskrepanz zwischen Einstellung und Verhalten legt das 
Modell von Fietkau & Kessel offen. 








Abbildung 4-5: Einflussfaktoren umweltschonenden Verhaltens (Fietkau & Kessel, 
1981, S. 10) 


Mit dem Modell soll das Umweltverhalten mit Bezug auf 
e das Umweltwissen und die Einstellungen zur Umwelt 


° die Verhaltensangebote und Verhaltensanreize erklärt 
werden. 


Wissen und Einstellungen 


Das Wissen beeinflusst das Verhalten nicht direkt, sondern 
auf dem Wege der darüber beeinflussten Einstellungen. 
Einstellungen speisen sich aus zwei Quellen: aus über 
Medien oder andere Personen vermitteltem Wissen und aus 
den direkten Erfahrungen. Die Wissensvermittlung kann 
mehr oder weniger abstrakt oder bildlich und anschaulich 
sein. 





Abbildung 4-6: Anschauliche bildhafte Wissensvermittlung (eigenes Foto) 


Das Interesse am Schutz der Natur ist ausgeprägter, wenn 
die Natur direkt erlebt wird. So haben zum Beispiel Kals et 
al. (1998) empirisch bestätigt, dass die Häufigkeit von 
Naturaufenthalten sowohl mit der Verhaltensabsicht als 
auch mit dem Verhalten, die Natur zu schützen, korreliert. 


Medial vermittelte Informationen sind häufig allzu abstrakt. 
Bilder und Filme sind wichtige Mittel der Veranschaulichung. 
Positive Einstellungen gegenüber der Natur bilden sich 
schwerlich heraus, wenn die Natur nie erfahren wird und das 
Wissen darüber schwer verständlich mitgeteilt wird. Eine 
anschauliche bildreiche Wissensvermittlung wird umso 
wichtiger, je schwerer sich direkte Naturerfahrungen 
realisieren lassen. 


Verhaltensangebote 


Das Modell von Fietkau & Kessel besagt weiter, dass es von 
den wahrgenommenen Verhaltensangeboten bzw. 
Handlungsalternativen abhängt, inwieweit es überhaupt 
Sinn macht darüber nachzudenken, ob man auch anders 
handeln könnte. Die Beachtung von 
Realisierungsmöglichkeiten ist wichtig, um 
umweltunverträgliches Verhalten nicht vorschnell als 
intendiert anzusehen. Die Alternativen, zwischen denen 
entschieden wird, sind dabei nicht die objektiv 
vorhandenen, sondern diejenigen, die dem betreffenden 
Menschen bekannt sind (Tanner, 1998). Die real 
existierenden Möglichkeiten stellen, wie es Tanner formuliert 
hat, den objektiven Möglichkeitsraum dar. In diesem ist der 
subjektive Möglichkeitsraum enthalten. Das Ausbleiben von 
Verhaltensweisen lässt sich also nicht einfach mit 
mangelnder Motivation abtun. Es ist vor allem auch eine 
Frage der wahrgenommenen Gelegenheiten. Die objektiven 
Handlungsalternativen müssen subjektiv präsent sein, sie 
müssen «in den Sinn kommen». Ob umweltbewusst 
gehandelt wird oder nicht, ist so nicht nur eine Frage des 
Wollens sondern insbesondere auch des Könnens. Dazu 
sollen drei Beispiele dargestellt werden: 


Beispiel 1: Verkehrsmittelnutzung 


Allen Besucher des Nationalparks sollte am Eingang des 
Nationalparks ein ansprechend gestaltetes Informationsblatt 
ausgehändigt werden, welches auf die dort verkehrende 
Buslinie hinweist. Der subjektive Möglichkeitsraum wird 
erweitert, wenn man weiß, dass alle zwanzig Minuten ein 
komfortabler Bus verkehrt, der nicht mehr Zeit benötigt als 
das Auto. 


Beispiel 2: Energiesparen 


Energiesparhäuser sind Verhaltensangebote, die es den 
Nutzern leicht machen, Energie zu sparen. Das Ergebnis 
einer Befragung von Passivhausbewohnern war, dass sie 
nicht umweltbewusster sind als die Bewohner 
konventioneller Häuser (Flade et al., 2003). Die Analyse der 
Umzugs- bzw. Kaufgründe zeigte vielmehr, dass sie wegen 
des günstigen Wohnstandorts und des vergleichsweise 
niedrigen Preises und nicht aus Energiespargründen in ein 
Passivhaus gezogen waren. Ausschlaggebend waren 
vielmehr das Verhaltensangebot und dessen Kenntnis. 


Ein weiteres Ergebnis war, dass sich die 
Passivhausbewohner in ihrem Umweltverhalten nicht von 
der Vergleichsgruppe unterscheiden. Beispielsweise nutzen 
sie den Pkw ähnlich oft oder trennen den Müll ähnlich häufig 
(vgl. Abbildung 4-7). Das Ergebnis besagt, dass 
Passivhäuser nachgefragt würden, wenn sie nicht teurer 
wären und günstig gelegen sind, das heißt wenn Anreize 
bestehen, sich dafür zu entscheiden. 


nes keine PKW-Nutzung PEN. ET 
Kauf von Lebensmittein aus biologischer Arıbau EEE 
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Abbildung 4-7: Umweltverhalten von Bewohnern von Passivhäusern und 
konventionellen Häusern (Flade et al., 2003; eigene Grafik) 


Beispiel 3: Müllbeseitigung 


Abfallbehälter, Papier-Container und Behälter für leere 
Flaschen fordern auf, sie zu benutzen. Angebote wie die in 
Abbildung 4-8 gezeigten werden im Englischen als 
«prompts» bezeichnet. Wie Bell et al. (1996) berichten, sind 
prompts ein wirkungsvolles Mittel, um das Wegwerfen von 
Abfall im öffentlichen Raum zu verhindern. Voraussetzung 
ist jedoch, dass die prompts auch gesehen und akzeptiert 


werden. 
..%e .. ..». 


Abbildung 4-8: Abfallbehälter mit Anreizen, sie zu benutzen 
(www.stadtreinigung-hh.de) 





Anreize 


Wichtige Einflussfaktoren des Umweltverhaltens sind 
Anreize, die vorhandenen Angebote zu nutzen. Anreize 
können unkonventionelle künstlerische Aktionen im 
öffentlichen Raum sein, die die Aufmerksamkeit auf das 
Thema «Schutz der Natur» lenken°”, 


Kaum jemand verhält sich umweltverträglich, wenn es für 
ihn nachteilig ist und mit Mühe, Kosten und Zeitaufwand 
verbunden ist. Wenn zum Beispiel ein Ticket für den 
öffentlichen Verkehr als zu teuer angesehen wird, besteht 
zwar ein Verhaltensangebot, aber es fehlt der Anreiz, dieses 
Angebot zu nutzen. Auf einen kurzen Nenner gebracht: Nur 
wer weiß, was zu tun ist, wie man es macht und dass es sich 
rechnet, wird sich umweltbewusst verhalten. Die 
Forschungsergebnisse belegen die Bedeutung solcher 
individuellen Nutzen-Kosten-Überlegungen in Bezug auf 
Verhaltensangebote (vgl. Bamberg, 1999; Jungermann, 
2005). 


Der Einfluss sozialer Normen 


Die Theorie des geplanten Verhaltens wird häufig 
herangezogen, um Verhalten zu erklären. Sie hat sich, zum 
Beispiel bei der Analyse der Verkehrsmittelnutzung als 
nützlich erwiesen (Bamberg, 1999). Wie in dem Modell von 
Fietkau & Kessel sind auch hier die Einstellung zu einem 
Verhalten und die Verhaltensangebote bzw. die 
wahrgenommene Verhaltenskontrolle maßgebliche 
Einflussfaktoren. Hinzu kommen die Motivation und die 
soziale Umwelt. Die Motivation, etwas Bestimmtes zu tun, 
manifestiert sich in den Verhaltensabsichten. Inwieweit die 
Absichten realisiert werden, hängt wiederum von den 
vorhandenen Realisierungsmöglichkeiten ab. Mit der 
Differenzierung zwischen Verhaltensabsichten und Verhalten 


lassen sich die Diskrepanzen zwischen Einstellung und 
Verhalten erklären: die betreffende Person hat keine 
Möglichkeit, ihre Verhaltensabsicht zu realisieren. 


Einstellung 
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Abbildung 4-9: Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen, 1991, S. 182) 


Ein wesentlicher Punkt ist, dass der Mensch ein 
«Sozialwesen» ist, das sich an den Meinungen und dem 
Verhalten der anderen orientiert. Die in der Gesellschaft und 
in der Bezugsgruppe herrschenden sozialen Normen 
beeinflussen als subjektive Normen das Verhalten. An ihnen 
lässt sich ablesen, ob das eigene Verhalten richtig ist oder 
nicht. Damit umweltbewusstes Verhalten praktiziert wird, 
bedarf einer normativen Grundlage 

Effektive langfristige Veränderungen benötigen ein unterstützendes soziales 
Milieu, beispielhafte Meinungen und Denkweisen, erinnernde Hinweise sowie 


Gelegenheiten, das Verhalten in der unmittelbaren Umgebung anzuwenden 
(Werner, 1999, S. 144). 


Das soziale Milieu spielt nach Fuhrer & Wölfing (1996) auch 
eine wichtige Rolle bei der Entstehung von 
Umweltbewusstsein. 


Damit der einzelne überhaupt vom Sommersmog oder vom Nitrat im 
Trinkwasser erfährt, müssen ihm diese Probleme mitgeteilt werden. Die 
Wahrnehmung von Umweltproblemen ist also meist sozial vermittelt [...] 
Umweltprobleme sind häufig nur aus «zweiter Hand» erfahrbar. Folglich wird 
sich das individuelle Umweltbewusstsein nur im sozialen Diskurs heraus bilden 
(Fuhrer & Wölfing, 1996, S. 221). 


Im Kommunikationsprozess bilden sich Vorstellungen bzw. 
soziale Repräsentationen heraus, die von anderen 
Menschen, den Bezugspersonen und Bezugsgruppen, 
geprägt wurden. Soziale Repräsentationen bestehen aus 
den drei Komponenten Wissen, Werte und Absichten (Fuhrer 
& Wölfing, 1996). 


Zusammenfassend ist festzuhalten: Um umweltschonendes 
Verhalten zu fördern und zu bekräftigen, sind Einstellungen, 
Umweltwissen, Verhaltensangebote und Verhaltensanreize 
sowie soziale Normen wichtige «Stellschrauben». 


Das sozialökologische Dilemma 


Ein wesentlicher Grund, warum die Ressourcen der Natur im 
Übermaß genutzt werden, ist die Konstellation, die als 
sozialökologisches Dilemma oder Allmende-Klemme oder im 
Englischen als «tragedy of the commons»(Hardin, 1968) 
bezeichnet wurde (vgl. Hunecke, 2001). Eine Allmende ist 
jener Teil des Gemeindevermögens, an dem alle 
Gemeindemitglieder das Recht zur Nutzung haben. Beispiele 
für Allmenden sind Wege, Gebiete, Wälder, Gewässer und 
Weideland. Das Dilemma tritt bei der gemeinsamen 
Nutzung auf. Auf der Gemeindewiese können alle 
Gemeindemitglieder ihre Tiere weiden lassen. Das Problem 
entsteht durch eigennütziges Denken und Handeln, wenn 
jeder Beteiligte bestrebt ist, seinen Gewinn zu maximieren, 
die Regenerations- und Wachstumsfähigkeit der natürlichen 
Ressourcen aber nicht so weit reichen wie die summierte 
Eigennützigkeit. Die Beteiligten haben die Vorteile nur im 
Augenblick und für kurze Zeit, die Schädigung tritt später 
zutage. 


Die Mitmenschen sind in diesem Modell im Unterschied zu 
der Theorie von Ajzen keine Vorbilder und Normgeber, 
sondern Konkurrenten. Das individuelle Verhalten gegenüber 


der natürlichen Umwelt wird durch die soziale Einbindung 
negativ beeinflusst, indem der einzelne mehr nimmt als er 
es tun würde, wenn er rational bzw. umweltbewusst handeln 
würde. Bei einem solchen Dilemma reicht ein 
psychologischer, allein auf individuelle Änderungen des 
Verhaltens abzielende Ansatz nicht weit genug, denn das 
Verhalten ist hier nicht Folge persönlicher Eigenschaften wie 
zum Beispiel von Raffgier, sondern eine Folge einer sozialen, 
durch Konkurrenz und Wettstreit geprägten Konstellation. 
Um solche Dilemmata aufzulösen, bedarf es der Änderung 
der soziale Situation. Ansatzpunkte sind die Einführung 
einer Kontrollinstanz, über die geregelt wird, was jedem 
zusteht und welches Limit er nicht überschreiten darf, oder 
die Privatisierung. Die Allmende wird aufgeteilt und 
privatisiert, das heißt es werden Öffentliche in sekundäre 
oder primäre Territorien umgewandelt, die nicht mehr für 
jedermann zugänglich sind. Dass das angesichts der 
Globalitätt von Ressourcen wie zum Beispiel dem 
Fischbestand in den Weltmeeren nur schwer zu 
bewerkstelligen ist, zeigt indessen die Begrenztheit dieses 
Ansatzes. 


In sozialpsychologischen Experimenten wurde der Konflikt 
zwischen Eigennutz und altruistischem Verhalten unter 
kontrollierten Bedingungen analysiert. Dabei zeigte sich, 
dass das Modell von Hardin (1968)?! ergänzungsbedürftig ist 
(Feeny et al., 1990). Denn die Nutzer merken nach einiger 
Zeit, dass sie so nicht weiter machen können, wenn sie sich 
nicht allesamt das Wasser abgraben wollen. Inwieweit dann 
jedoch eine Selbstorganisation greift, die eigennütziges 
Verhalten bremst, und inwieweit selbst gesetzte Regelungen 
auch umgesetzt werden, hängt von mehreren Faktoren ab. 
Notwendig sind zum Beispiel klar definierte Grenzen, eine 
allgemeine Billigung und Teilnahme an den kollektiven 
Entscheidungen und Sanktionsmöglichkeiten bei 
Regelverletzungen. Ein förderlicher Faktor ist ein Vorbild mit 


einem hohen Status. Die Handlungsweise einer bekannten 
und geschätzten Person, die offenkundig uneigennützig 
handelt, fördert die Bereitschaft zu kooperieren (Milinski et 
al., 2002). 


Aus lerntheoretische Sicht ist zu empfehlen, altruistisches 
statt eigennütziges Verhalten mit positiven Konsequenzen 
zu verknüpfen, so dass jeder Beteiligte lernt, dass es mehr 
Vorteile bringt, das Gemeinwohl im Auge zu haben als ohne 
Rücksicht auf andere und die Umwelt zu «raffen». Gelingt 
dies, ist an die Stelle einer individuellen eine kollektive 
Rationalität getreten, die Frey & Bonert (1996) als 
«Umweltmoral» bezeichnet haben. Wenn Menschen bereit 
sind, im Gemeininteresse zu handeln und zwar auch dann, 
wenn dies aus individueller Sicht im gegenwärtigen 
Augenblick nicht besonders attraktiv erscheint, verhalten sie 
sich moralisch. Doch die Bereitschaft, die individuelle 
zugunsten der kollektiven Rationalität aufzugeben, ist nicht 
unbegrenzt. Sie ist umso geringer, je höher die subjektiven 
Kosten ausfallen. 


Zusammenfassend ist festzuhalten: Ansatzpunkte, das 
sozialökologische Dilemma zu beheben, sind die Aufteilung 
und Privatisierung von Räumen, die Einführung von 
Kontrollinstanzen und Regelungen sowie positive Vorbilder. 
Zu beachten ist darüber hinaus, dass die persönlichen 
Kosten umweltschonenden Verhaltens nicht zu hoch 
ausfallen. 


4.3 Erhaltung der Natur im Lebensraum des 
Menschen 


Um die Makroebene zu beeinflussen, benötigt man 
gesellschaftliche Leitbilder, die politisch unterstützt und mit 


konkreten Programmen und Maßnahmen gefördert werden. 
Ein wichtiges Leitbild, das sich in den 1990er Jahren 
herausbildete, ist die nachhaltige Entwicklung, kurz als 
«Nachhaltigkeit» bezeichnet. Es reicht in alle Politikbereiche 
hinein (Deutscher Bundestag, 1998). Neueren Datums ist 
das speziell auf städtische Umwelten bezogene Leitbild der 
grünen Stadt (green city). 


Das Leitbild der Nachhaltigkeit 


Der Mensch muss ein Interesse daran haben, die Natur in 
einem Zustand zu erhalten, der sein Überleben und das 
nachfolgender Generationen ermöglicht. Weil indessen die 
Vorräte der Natur nicht so schnell erschöpft sind und sich 
die Folgen der Verschmutzung und Verdrängung der Natur 
nicht immer sofort bemerkbar machen, und weil diejenigen, 
die von der Natur profitieren, nicht unbedingt auch 
diejenigen sind, die sich mit den negativen Folgen 
auseinandersetzen müssen, wird das Interesse am Erhalt 
der Natur nicht konsequent verfolgt. Hier ist ein 
überindividuelles Leitbild erforderlich. Ziel des Leitbildes der 
nachhaltigen Entwicklung ist, die Lebenssituation der 
gegenwärtigen Generation stetig zu verbessern, ohne 
dadurch die Zukunftsperspektive künftiger Generationen zu 
verschlechtern. Auf die natürlichen Ressourcen sollte 
deshalb nur in dem Ausmaß zugegriffen werden, in dem die 
Bestände nachwachsen (Hoffmann-Müller & Lauber, 2008). 


Nachhaltiges Umweltverhalten gab es schon in früheren 
Zeiten, ohne dass es so bezeichnet wurde. Dies zeigt das 
von Zube (1991) geschilderte Beispiel: 


Die englischen Siedler, die im 17. Jahrhundert in der Neuen 
Welt Kolonien gründeten, nahmen die noch unberührte 
Natur als unschöne desolate Wildnis wahr, die es zu erobern 
und auszunutzen galt. Die Sicht der dort lebenden Indianer 


war eine völlig andere. Deren hohe Wertschätzung der Natur 
rührte daher, dass sie sich als Teil der Natur verstanden. 
Deshalb wechselten die Indianer auch ihre Standorte, um 
die natürlichen Ressourcen nicht übermäßig zu 
beanspruchen. Damals gab es das Leitbild der nachhaltigen 
Entwicklung noch nicht, sonst hätte man den Siedlern das 
Verhalten der Indianer als leuchtendes Beispiel für 
nachhaltiges Verhalten vor Augen führen können. Die nur an 
die Gegenwart denkenden Siedler interessierten sich nicht 
für den Zustand einer übermäßig genutzten, 
ausgeplünderten Natur, die man künftigen Generationen 
hinterlässt. 


Das Leitbild der Nachhaltigkeit ist ein interdisziplinäres 
Konzept. Es umfasst drei Dimensionen: die Ökologische, die 
ökonomische und die soziale Dimension. Es gilt, die 
natürliche Umwelt zu erhalten, eine dauerhaft tragfähige 
Wirtschaftsweise zu implementieren und den Bedürfnissen 
des Menschen Rechnung zu tragen. Die Ökonomische 
Dimension spielt im Bereich Natur schon allein deshalb eine 
zentrale Rolle, weil die meisten und größten Eingriffe in den 
Naturhaushalt wirtschaftlichen Zwecken dienen. Im Leitbild 
der Nachhaltigkeit greifen alle drei Dimensionen ineinander. 





Abbildung 4-10: Das Konzept der nachhaltigen Entwicklung (Hacke et al., 2005, 
S.3) 


Inwieweit dem Leitbild entsprochen wird, lässt sich an der 
Nutzung und dem Verbrauch der Primärenergie, den 
Rohstoffen, dem Wasser und der Bodenflächen sowie an den 
Schadstoffen in der Luft und im Wasser ablesen (Hoffmann- 
Müller & Lauber, 2008). 


Maßnahmen des Natur- und Landschaftsschutzes dienen 
dem Erhalt der natürlichen Umwelt, zum Beispiel werden 
Naturschutzgebiete ausgewiesen (Bayer & Grundmann, 
2008). Die Natur bewahren beinhaltet jedoch nicht nur, 
Naturlandschaften und Naturelemente wie Bäume, seltene 
Pflanzen und vom Aussterben bedrohte Tierarten zu 
schützen°:, sondern auch Natur im alltäglichen Lebensraum 
des Menschen zu erhalten oder wieder hinein zu holen. 
Damit tritt die soziale Dimension auf den Plan. Die 
Lebenswelt des Menschen sollte so beschaffen sein, dass 
die Bedürfnisse nach Bewegung und frischer Luft, nach Ruhe 
und Erholung, nach Rückzug und Alleinsein aber auch nach 
Kontakt und Kommunikation, nach sensorischer Stimulation, 
Anregung und Schönheit sowie nach Aneignung der Umwelt 
und Stärkung der Ich-Identität erfüllt werden, ohne dass erst 
weite Wege zurück gelegt werden müssen. Zur sozialen 
Dimension gehört die Kompatibilität zwischen 
Umweltbedingungen und individuellen Bedürfnissen, so 
dass sich am Ort des Wohnens zufrieden stellende 
Lebensbedingungen ergeben und sich der Mensch mit 
seiner Lebenswelt positiv identifizieren kann (Moser, 2009). 


Der Anspruch auf eine Erfüllung der Bedürfnisse stößt 
indessen an Grenzen, wenn die künftigen Generationen 
dadurch beeinträchtigt würden und deren Wohlleben in 
Frage stünde. 


Ein Beispiel für das lneinandergreifen der drei Dimensionen 
ist der «nachhaltige Stadtpark»: 


Um angesichts knapper kommunaler Mittel Kosten 
einzusparen, werden Stadtparks zunehmend zu 


«pflegeleichten» Grünflächen umgewandelt. Wegen des 
geringeren Pflegeaufwand wird die Vielfalt der 
Pflanzenwelt, die die Besucher fasziniert, reduziert. Die 
Aufgabe ist, die Verdrängung einer vielfältigen grünen Natur 
aus der Stadt zu verhindern, ohne dass zusätzliche Kosten 
anfallen. 


Wie die pflanzliche Vielfalt erhalten und nutzbar gemacht 
werden kann, zeigen z. B. der Prinz-Georg-Garten in 
Darmstadt und der Garten des Staudenzüchters Karl 
Foerster in Potsdam-Bornim. Im Prinz-Georg-Garten, der im 
18. Jahrhundert als Lustgarten angelegt wurde, wird das 
Nützliche mit dem Dekorativen verbunden (Clausmeyer- 
Ewers, 2004). Man kann in dem kleinen Park spazieren 
gehen und in dem Wetter geschützten Gebäude am Ende 
des Gartens, in dem Regale mit Büchern stehen, sitzen und 
lesen. In den kunstvoll angelegten Beeten wird Gemüse 
angebaut, das zum Verkauf angeboten wird. 


Die Gartenanlage in Potsdam-Bornim besteht aus einer 
Gärtnerei und einer Schauanlage mit einem Senkgarten, 
Steingarten, Herbstbeet und Frühlingsweg (Herling, 2001). 
Ein besonderes Element ist der Senkgarten, durch den 
Flächen mit unterschiedlichen Höhen geschaffen werden. 
Dadurch wird die Komplexität des Erscheinungsbilds erhöht, 
was den Garten noch anregender und interessanter macht. 
Hinzukommt, dass die Pflanzen auf den tieferen Ebenen 
gegenüber Witterungseinflüssen geschützter sind. Hinter 
einem Haus, vor dem der Garten liegt, befindet sich eine 
Staudengärtnerei, in der man die zuvor im Garten 
bewunderten Pflanzen sowie Bücher und Informationen zum 
Thema Garten erwerben kann. 





Abbildung 4-12: Der Prinz-Georg-Garten (Foto Gesa Lein-Kottmeier) 


Im Rahmen eines interdisziplinären Forschungsprojekts? 
wurde das Leitbild der Nachhaltigkeit auf den Stadtpark 
angewendet. Dazu wurden Modellprojekte im Westfalen- 
park in Dortmund und in dem historischen Botanischen 
Obstgarten in Heilbronn durchgeführt. Eine wichtige 
Forschungsfrage war, wie sich durch Einbeziehung der 
ökonomischen Dimension die Vielfalt der Pflanzenwelt, die 
ein befriedigendes und bereicherndes Naturerleben in der 
Stadt bietet, sichern lässt. Ausgegangen wurde von der Idee 
des «nachhaltige Stadtparks» (Lein-Kottmeier et al., 2008). 


Danach soll die Parkfläche genügend groß und 
abwechslungsreich bepflanzt sein, so dass im Park wie sonst 
nur im eigenen Garten geerntet werden kann. Die Nutzung 
der Wuchskraft der Pflanzen für wirtschaftliche Zwecke ist 
ein zentraler Aspekt. Das Ernten geschieht ohne 
Schmälerung des Erscheinungsbilds des Parks. Die 
eingebrachte Ernte wird in den angeschlossenen Betrieben 
zum Verkauf angeboten oder verarbeitet. So können im 
Blumenladen Sträuße der Saison aus lokalem Anbau 
verkauft oder im Restaurant Gerichte mit besonderen 
Kräutern oder Früchten serviert werden. Ein Teil der Ernte 
wird für Bildungsangebote, kunsthandwerkliche Arbeiten 
oder für die Herstellung von Produkten wie Lavendelöl, 
Tinkturen oder Teemischungen verwendet. Mit den erzielten 
Einnahmen werden die erforderlichen Mittel für den höheren 
Pflegebedarf erwirtschaftet. 


Die Ergebnisse der durchgeführten Begleitforschung 
sprechen für die Tragfähigkeit dieser Idee (Hacke & 
Lohmann, 2009). Die Angebote werden nachgefragt. Die 
Möglichkeit, direkt im Park erzeugte Produkte erwerben zu 
können, bewerten die Besucher positiv. Einige haben 
Interesse an Floristikkursen und an Kursen zur Stauden- und 
Gehölzpflege. Die hier erzielten Einnahmen können zur 
Finanzierung eines anregungsreichen Stadtparks beitragen. 


Das Leitbild der grünen Stadt 


Aktuelle Entwicklungen sind zum einen die Ausdehnung der 
großen Städte, die zu Metropolregionen zusammen 
wachsen, zum anderen die Abnahme der Bevölkerung in 
wirtschaftlich weniger prosperierenden Regionen. Im ersten 
Fall hat man es mit «geballter» gebauter Umwelt zu tun, 
was sich im Wort «Ballungsgebiet» direkt widerspiegelt. In 
den Städten werden Bauflächen gebraucht, denn laut 


Prognose werden immer mehr Menschen in den Städten 
wohnen. Im zweiten Fall kommt es zu einem Rückgang des 
Gebauten und zu einer Zunahme nicht mehr benötigter 
freier Flächen. In beiden Fällen stellt sich die Frage nach 
einer bestmöglichen Allianz zwischen gebauter und 
natürlicher Umwelt. 


Abschließend soll der Fokus auf den ersten Fall gerichtet 
werden, die Stadt als dem Lebensraum vieler Menschen°“. 
Die grüne Stadt ist keine neue Erfindung. Bereits um 1900 
hatte Howard das Konzept der Gartenstadt entwickel. In den 
1950er Jahren, der Wiederaufbauphase nach dem zweiten 
Weltkrieg, war das Leitbild der aufgelockerten und 
durchgrünten Stadt maßgeblich (vgl. Röhrbein, 1986). 
Diesem Leitbild entsprechend sollten die Gebäude nicht 
höher sein als die Baumkronen. Sie sollten nicht zu 
dominant wirken. Doch ab den 1960er Jahren begann die 
Neubauphase, die Gebäude wurden höher, der Stellenwert 
des Grüns nahm ab. Eine Änderung war in den 1980er 
Jahren zu verzeichnen. Die Planung wurde kleinteiliger. Im 
Außenraum wurden wieder mehr Bäume gepflanzt, frühere 
Grünzüge wurden neu entdeckt. Ökologische 
Gesichtspunkte bekamen zunehmend Gewicht. Zehn Jahre 
später hielt das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung 
seinen Einzug. Das Bestreben, vermehrt Natur in Stadt zu 
holen, ist im Einklang mit der ökologischen und der sozialen 
Dimension der Nachhaltigkeit. 


Bislang bestand die grüne Natur im städtischen Öffentlichen 
Raum aus Stadtparks, Staudenanpflanzungen, Grünflächen 
und Bäumen an Straßen und Wegen und auf Plätzen. In 
neuerer Zeit streben viele Städte an, Natur zu einem 
integralen Bestandteil der Stadt zu machen, das heißt sie in 
grüne Städte (green cities) zu verwandeln. Sie wetteifern 
um Auszeichnungen und um die Ehre, ein Jahr lang die 
grüne Hauptstadt (green capital) zu sein, sie profilieren sich 
mit Landes-, Bundes und Internationalen Gartenschauen, 


die der Stadt viele Besucher und damit wirtschaftliche 
Prosperität bescheren. 





Abbildung 4-13: Gartenschau (eigenes Foto) 


Es sind aber nicht nur die Touristen, sondern vor allem auch 
die Stadtbewohner, die von der grünen Stadt profitieren. 
Das typische Defizit an grüner Natur wird durch Begrünung 
der Stadt kompensiert. Hinzu kommt, dass die Menschen 
insgesamt gesehen über mehr persönliche Zeit verfügen 
können als in früheren Zeiten. Immer wichtiger wird deshalb 
eine Stadtplanung und Umweltgestaltung, die über das 
örtlich begrenzte «Gärtnern» in einzelnen städtischen 
Parkanlagen oder Hausgärten hinaus geht und sich 
stattdessen auf die grünen Freiflächen der Stadt in ihrer 
Gesamtheit richtet. Wie das in Zukunft aussehen könnte, 
war der Inhalt eines Gesprächs mit dem schwerpunktmäßig 
in Deutschland und Italien sowie vielen anderen Ländern der 
Welt tätigen Landschaftsarchitekten Andreas Kipar. 


Zukunftsvision «green cities»? 


Gespräch der Autorin (AF) mit Andreas Kipar (AK) 


AF: Von «green cities» ist überall die Rede. Natur in der Stadt ist zu einem 
Thema geworden, dem sich keine Stadt mehr verschließen kann. Wie ist es 
dazu gekommen? 


AK: Das funktionale Grün ist nicht mehr Thema, neu ist die Grüne Stadt- 
Bewegung. Ein Auslöser war sicherlich die Jahrtausendwende. Ein solcher 
Epochenwechsel bringt neue Fragen und Themen hervor wie zum Beispiel das 
Thema des Verhältnisses des Menschen zur Natur. Hintergründe der Grünen- 
Stadt-Bewegung sind: 


« Immer mehr Menschen leben in Städten 
« Es gibt eine Renaissance der Städte 
« Man möchte in der Stadt leben mit den Gefühlen des Landlebens. 


Die grüne Stadt ist zu einem life style geworden, man wünscht sich sowohl 
städtisch als auch Natur nah zu leben. Es begann mit den Pflanzen auf dem 
Balkon und den privaten Kleingärten, inzwischen geht es um den Öffentlichen 
Raum. Man sieht das daran, dass das mediterrane Flair in den 
nordeuropäischen Städten angekommen ist. 


Doch es kommt noch etwas weiteres dazu und zwar die Ängste der Menschen 
angesichts einer ungewissen Zukunft, in der es eine Fülle gesellschaftlicher 
Probleme und kein traditionelles Wachstum mehr gibt. Das hat es schon einmal 
gegeben und zwar in der Zeit des Biedermeier. In gesellschaftlichen 
Krisenzeiten zieht man sich zurück in eine harmonische Naturwelt. 


Heute steht die Gesellschaft vor neuen Herausforderungen, bei denen die alten 
Mittel nicht mehr so recht greifen. Es muss mehr produziert als konsumiert 
werden. Ein neues Modell ist zum Beispiel, dass Gebäude Energie produzieren 
statt Energie zu verbrauchen. 


AF: Die Rede ist von einem «Wettstreit der Metropolen». Zum Beispiel möchten 
sich die Städte mit dem Label «green city» schmücken oder sie bewerben sich 
darum, eine Gartenschau auszurichten. Was steckt dahinter? 


AK: Es geht um Selbstdarstellung, durch Inszenierungen will man sich von 
anderen absetzen. Man will sich profilieren, zugleich aber auf der Welle 
mitschwimmen. Diese neue Welle ist nicht mehr die Ökowelle, die neue grüne 
Welle hat mit Technologie und Lebensstil zu tun. 


AF: Leuchturmprojekte kosten viel Geld, so dass die Frage ist, ob man nicht 
lieber in die Verbesserung der alltäglichen Lebensqualität investieren soll, was 
allerdings dann nicht weiter ins Auge fällt? 


AK: Wir brauchen Leuchtturmprojekte, um im Gespräch zu bleiben. Es geht um 
die Wahrnehmung. Wir können die Städte selbst nicht tout court umbauen, 
man kann aber, wie der Philosoph und Psychologe James Hillmann meinte, die 
Wahrnehmung schärfen, lenken und dadurch die Realität ändern. In Zukunft 
wird es nicht mehr um neue Planungsideologien gehen, wir müssen 
stattdessen neue Wahrnehmungsstrategien produzieren. Ein Beispiel ist die 
Strategie des Bürgermeisters von New York, der seine Stadt «größer und 
grüner» machen will. Am Times Square tut sich seit Mai 2009 eine neue 


Dimension des Urbanen auf. Anstelle von Autos stehen jetzt dort Liegestühle. 
Der Times Square soll zum Vorbild für eine grüne Stadt werden. Diese Aktion 
lässt sich als ein Baustein eine neuen Wahrnehmungsstrategie auffassen. Es 
wird nicht mehr geplant, gebaut und umgebaut, sondern der weltweit bekannte 
Platz wird infolge einer anderen Nutzung neu wahrgenommen. 


Man braucht das Spektakuläre, das im Unterschied zum Alltäglichen keine 
Lobby hat. Das Alltägliche wird in der Praxis gesichert, es hat eine breite Lobby. 
Das Spektakuläre stößt dagegen auf Widerstände, nicht zuletzt auf Barrieren in 
der Verwaltung, die immer am Bisherigen festhalten wird und an alte Methoden 
gebunden ist. 


AF: Sind urban farms” ein tragfähiges Zukunftsmodell? Sie sehen nicht 
besonders schön aus, denn sie sind ja in erster Linie Nahrungslieferant und 
nicht vor allem Augenweide. 


AK: Urban farms sind Teil einer Strategie, sie sind eine Vitrine, eine Art 
Schaufenster, um auszudrücken, dass man die Apfelsine nicht um die Erde 
fliegen muss, bevor man sie isst. Wenn Obama in Boston urban farms auf 
einem ehemaligen Fabrikgelände bauen lässt und die Frau des Präsidenten 
selbst zum Spaten greift, setzt er damit eine Entwicklung in Gang, es entsteht 
ein neuer Lebensstil. Damit wird zum Ausdruck gebracht: Amerika will in 
Zukunft friedlicher mit der Natur umgehen. Was das Erscheinungsbild betrifft: 
Es geht heute nicht mehr um eine ornamentale Natur, sondern um progressive 
Formen. 





Abbildung 4-14: Spektakuläre Natur (eigenes Foto) 


AF: Bilder sind zu einem unverzichtbaren Medium geworden. Texte werden 
knapp gehalten. Reichen Bilder aber aus, um komplizierte Sachverhalte zu 
übermitteln? 


AK: Die Gesellschaft ist heute Bild-orientiert. Wir machen uns ein Image von 
den realen Dingen und Produkten. Hinzukommt: Pläne, die keiner versteht, sind 
frustrierend, sie erzeugen Widerstände. Auch deshalb wird die Visualisierung 
immer wichtiger. Dabei muss das Bild eher einem Wunschtraum entsprechen, 
es muss gar nicht realistisch sein. Es wird vielmehr idealisiert. Doch Bilder 
allein gehen nicht, man benötigt dazu immer eine kommentierende 
Geschichte. Aus diesem Grund brauchen wir den Kommentator, das heißt den 
Menschen, der den anderen zeigt, dass es geht. 


AF: Sie haben das Mailänder Strahlenkonzept”® erdacht, ein strukturierendes 
Element im Flächennutzungsplan, das in Form von acht grünen Strahlen die 
Stadt mit dem Umland verbindet. Von diesen Strahlen gehen zusätzliche 
positive Effekte aus, indem bereits existierende Freiflächen, die möglicherweise 
als wenig beachtete Ecken vor sich hinkümmern, aufgewertet werden, ein 
durchdachter ganzheitlicher Ansatz. Ist dieses Konzept ein auf andere Städte 
übertragbares Modell? Und wie geht man vor, um es zu realisieren? 


AK: Ein konkretes Beispiel, das zeigt, dass das Modell übertragbar ist, ist das 
aus den 1920er Jahren stammende Konzept von Schumacher in Hamburg. Es 
war ein klares Prinzip mit neun Strahlen, die von der Innenstadt ausgehend in 
alle Himmelsrichtungen verlaufen. An diesen Strahlen machen sich zentrale 
Orte fest. Hier an der Peripherie kann die Stadt wachsen. Die Strahlen stellen 
so etwas wie eine Leitlinie dar, die es erlaubt, in kleinen Schritten vor zugehen, 
ohne dass man das Ganze aus den Augen verliert. Denn wir kennen nicht alles 
auf einmal machen, weil uns die Mittel dafür fehlen. 


Solche Problemlösungen mit langer Zeitperspektive überfordern die 
Verwaltung. Deshalb muss es anders gemacht werden. Das Beispiel Mailand 
kann zeigen, wie es geht. Claudio Abbado kam nach seinem Abschied von den 
Berliner Philharmonikern zurück nach Mailand und stellte fest, dass es auch in 
Mailand Bäume geben sollte, wie er es in Berlin gesehen hatte. Solche Leute 
wie Abbado warten nicht darauf, dass sie aktiviert werden, sie werden von sich 
aus tätig. 


Dann kam noch Renzo Piano hinzu, der Stararchitekt, der sich für die Bäume 
stark machte. Auch wenn er als berühmter Mann so gut wie unangreifbar ist, so 
wurde er doch heftig kritisiert. Bei nicht oder bei weniger berühmten Leuten 
wären die Bäume in Mailand nicht zur Sprache gekommen und erst recht nicht 
dort hingekommen. 





Abbildung 4-15: Bäume vor dem Mailänder Dom (Foto Andreas Kipar) 


Wir brauchen Bauflächen in den Städten, denn immer mehr Menschen werden 
in den Städten wohnen. Auch hier ist das Strahlenkonzept von Nutzen: Wir 
können entlang der Strahlen an den Rändern nachverdichten. Nachverdichtung 
muss nicht heißen, dass innerstädtische Freiflächen verloren gehen. 


AF: Sind Provisorien nicht das Gebot der Stunde? Also erst einmal ausprobieren, 
ob es geht, bevor man viel Geld ausgibt? 


AK: Was wir machen, ist «work in progress», es sind Stufenpläne, die eine gute 
Organisation im Hintergrund erfordern. 


Das Problem ist, dass die normale Verwaltung das nicht macht, sie setzt 
Beschlüsse um. Provisorien sind ihr fremd. Andererseits sind Provisorien 
wichtig, wenn man etwas erproben will. 





Abbildung 4-16: Bäume auf Probe (Foto Andreas Kipar) 


AF: Der Baum ist ein besonderes Naturelement. Was sagen Sie als 
Landschaftsarchitekt dazu? 


AK: Der Baum ist ein mächtiges Symbol. Er überlebt uns. Zugleich machen wir 
daran unsere Kindheitserinnerungen fest. Man hat zum Beispiel unter einem 
Baum gespielt, man ist darauf geklettert, man hat sich dahinter versteckt. Der 
Baum hat auch eine religiöse Dimension. Wenn sich die Gesellschaft von der 
offiziellen Religion, die die Kirche vertritt, löst, braucht sie wieder heidnische 
Symbole. Und dann noch etwas: Bäume können vielfältig sein. Verschiedene 
Baumarten an einem Ort schaffen Abwechslung, zum Beispiel hat man in St. 
Pauli in Hamburg ausdrücklich verschiedene Baumarten gepflanzt. Das 
Gegenteil ist eine klassische Allee, hier stehen dieselben Bäume in Reih und 
Glied. Bäume sind so ein Mittel, um Vielfalt zu erzeugen und damit auch ein 
Baustein der neuen Wahrnehmungsstrategie. 


AF: Was sagen Sie zum Verhältnis von gebauter Umwelt und den freien Flächen 
in der Stadt: Verschiebt sich hier etwas, gibt es eine Umgewichtung? 


AK: Der öffentliche Raum erlebt eine Renaissance, was zum einen daran liegt, 
dass wir insgesamt nicht mehr so viel Gebautes brauchen, die Zukunft liegt im 
Ungebauten. Das sagt sogar ein Architekt wie Norman Forster. Freiflächen sind 
keine Restflächen mehr, sie sind die Potentiale der Zukunft. Unseren 
Masterplan für die Stadt Essen haben wir dementsprechend betitelt mit 
«Freiraum statt Stadtraum». Das ist eine Botschaft. 


AF: In welchen Formen sollte Natur in der Stadt verwirklicht werden? 


AK: Pflanzen als Bodendecker sind eine Perversion, der Masseneinsatz von 
Pflanzen stellt immer eine Vergewaltigung der Natur dar. Statt Bodendeckern 
braucht man Pflanzen, an denen man den Wechsel der Jahreszeiten ablesen 
kann. Pflanzen in der Stadt erzeugen außerdem ein bestimmtes Flair, eine 
bestimmte Atmosphäre. 


Dazu ein Beispiel: Präriepflanzen, die in Amerika heimisch sind, tragen Weite, 
nämlich die Weite der Prärie, in die Stadt hinein. 


In Deutschland könnte das die Heide sein. Jede Region hat etwas Spezifisches. 
Diese regionale Natur, die wieder in die Städte kommen wird, prägt die 
Stimmung der Stadt. Hierbei kommt es nicht auf Quantität sondern auf Qualität 
an. Denn es geht nicht um so und so viel Quadratmeter Grünfläche, sondern 
um die Erzeugung von Atmosphäre. So kann es sein, dass eine Stadt grün 
wirkt, obwohl gar nicht so viel Grün da ist. Sie macht aber einen grünen 
Eindruck. 


AF: Man kann also gar nicht sagen, wie viel Grün es in der Stadt geben sollte? 


AK: Es wird in Zukunft immer mehr darum gehen, das Grün mit dem 
öffentlichen Raum zu verflechten, Barrieren abzubauen, neue Verbindungen zu 
schaffen und komfortable Aufenthaltsqualitäten anzubieten. Dabei kann ein gut 


positionierter Baum mehr wert sein als zwanzig willkürlich positionierte 
Artgenossen. 


AF: Wie sieht es mit der Bürgerbeteiligung in den «green cities» aus? 


AK: Das Gärtnern der Bürger, indem sie zum Beispiel den eigenen Vorund 
Hausgarten hegen und pflegen, ist nur ein Anfang. Das «city gardening» ist ein 
Schritt weiter: Die Bürger kultivieren die Flächen in öffentlichen Räumen. Hier 
bieten sich bemerkenswerte Sinn stiftende Betätigungsfelder für die nicht mehr 
erwerbstätige Bevölkerung an. Weiter geht es mit Investitionen für den 
Stadtumbau in Form von City Fonds. Anstelle des Ökogedankens ist der 
Wirtschaftsgedanke getreten: die grüne Stadt als life style und als Geldanlage. 
Noch ein anderer Punkt, die Beteiligung der Bürger betreffend: Planung kann 
heute nicht mehr allein am Schreibtisch erfolgen, die Stadtentwicklung 
geschieht vor Ort mit den Menschen, die dort leben. 


AF: Ist «Nachhaltigkeit» vielleicht nur ein Schlagwort? 


AK: Nachhaltigkeit hat etwas mit Gartendenken zu tun. Keiner holt aus dem 
Boden das Letzte raus. Verallgemeinernd: Nicht alles, was wir können, sollten 
wir auch tun. 


AF: Der Erholeffekt von Natur ist unbestritten. Es gibt etliche empirische 
Befunde dazu. Sind Erholung und Gesundheit Themen, die die grüne Stadt 
voran bringen können? 


AK: Die Gesundheit wird immer wichtiger. Schon aus diesem Grund braucht 
man grüne Städte. Beispielsweise liegt Mailand 80 Tage im Jahr über dem 
Feinstaub-Limit, was Bronchialbeschwerden zur Folge hat. Das Pflanzen von 
Bäumen ist aus diesem Grund auch ein Gesundheitsthema. 


AF: Zum Schluss noch die Frage zum Verhältnis von gebauter Umwelt und 
Natur. Offensichtlich ist man auf dem Wege zu einer Symbiose? Die frühere 
Kontrastierung von Natur und Kultur ist wohl nicht mehr up to date? 


AK: Positive Beispiele sind das Zusammenwirken von Karl Friedrich Schinkel 
und Peter Joseph Lenn& im 19. Jahrhundert sowie die Zusammenarbeit von 
Leberecht Migge und Ernst May, die in den 1920er Jahren die Ansätze der 
Gartenstadtbewegung mit den Zielen des Neuen Bauens verknüpft haben. May 
setzte dabei auf eine einfache Bauweise mit vorgefertigten Bauteilen, 
funktional optimierten Grundrissen und einem hohen Freiraumbezug. Es fand 
auf diese Weise eine Korrespondenz zwischen Gebautem und der freien 
Landschaft statt. Diese Korrespondenz geht verloren, wenn es schnell gehen 
muss, wenn, wie zum Beispiel nach dem Zweiten Weltkrieg, erst einmal 
Wohnungsraum geschaffen werden muss. 


Wir sind dabei, unsere Städte zu schleifen. Im 19. Jahrhundert wurden aus 
Wallanlagen Parkanlagen. Heute bauen wir Barrieren des Industriellen 
Zeitalters ab und gestalten die Stadt wieder flüssig. Man füllt nicht mehr nur 
irgendwelche Lücken, sondern schafft neue Lebensadern für den Organismus 
Stadt. Auch durch diese Entwicklung verschwinden die Gegensätze zwischen 
gebauter und natürlicher Umwelt, es entsteht eine symbiotische Beziehung 
zwischen Natur und Kultur. In der grünen Stadt ist der Gegensatz zwischen 


Natur und Kultur aufgehoben. Die grüne Stadt lehnt sich stattdessen immer 
mehr an die Kultur an. Die romantische Natur spielt dabei jedenfalls keine 
zentrale Rolle mehr. 


Grün als Symbol 


Das Wort «grün» bezeichnet mehr nur einen Farbe. Grün 
war schon in früheren Zeiten ein Symbol für Hoffnung. 
Abgeleitet von der grünen Natur ist Grün zu einem Symbol 
für Umweltbewusstsein und umweltverträglichem Handeln 
geworden. Auch Lösungsansätze mit dem Ziel, die Natur zu 
bewahren, werden gern mit dem Label «grün» versehen. In 
der grünen Stadt ist das Grün in Form von Bäumen, Pflanzen 
und Grasflächen physisch greifbar. Zugleich symbolisiert die 
grüne Stadt die Allianz von Natur und Kultur bzw. von 
natürlicher und gebauter Umwelt. In der grünen Technologie 
(green technology) steht «Grün» nicht mehr nur für die 
sichtbare grüne Natur und für Nachhaltigkeit, sondern 
repräsentiert das künftige Verhältnis zwischen Mensch und 
Natur. Mit grüner Technologie kann der Mensch die 
Ressourcen der Natur in einer ökologisch, wirtschaftlich und 
sozial verträglichen Weise nutzen und die möglichen 
negativen Folgen seiner Eingriffe gering halten. Die 
Anwendung und konkrete Umsetzung dieser neuen 
Technologien erfordert indessen die Akzeptanz des 
Menschen. An dieser Stelle ist das theoretische und 
empirische Wissen der Psychologie gefragt. 
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Duisburg, Rom, Cagliari) an städtebaulichen und 
landschaftsarchitektonischen Projekten hauptsächlich 
zwischen Deutschland und Italien. 


Dipl. Ing. Richard Röhrbein hat an der Technischen 
Universität Berlin Architektur studiert. Praktische 
Erfahrungen machte er in Architekturbüros. Nach dem 
zweiten Staatsexamen war er in leitenden Stellungen im 
Bereich der Stadtplanung in Lübeck und Berlin und zuletzt 
als Leiter des Stadtentwicklungsamtes und Stadtbaudirektor 
der Stadt Potsdam tätig. 


1 Aristoteles hat dieses Umfassende als «physis» bezeichnet. Physis war der 
Inbegriff aller Gegenstände und Prozesse einschließlich der sie 
bestimmenden Gesetzmäßigkeiten. Der physis stellte Aristoteles die 
Artefakte gegenüber, die sich nicht wie die natürlichen Gegenstände 
wandeln. Aus einem jungen Trieb wird ein Bäumchen und schließlich ein 
großer Baum, eine Maschine bleibt immer gleich. Artefakten wohnt kein 
Trieb zur Wandlung inne (Höffe, O. (2006). Aristoteles. München: Beck 
Verlag, S. 113f.). 


? Für Eriugena, einem Gelehrten des 9. Jahrhunderts, stellte sich die Natur als 
die allumfassende Wirklichkeit dar, bestehend aus der Schöpfung mitsamt 
dem Gott, der sie schuf. 


3 Zum Beispiel zeigen die Bilder des Landschaftsmalers Jacob Philipp Hackert 
(1737-1807) den Menschen in Harmonie mit der Natur. Ein Vulkanausbruch 
hindert die Menschen nicht, am Fuße des Vulkans in aller Ruhe spazieren zu 
gehen. David Caspar Friedrich (1774-1840) hat metaphysisch-transzendente 
Bilder wie den «Wanderer über dem Wolkenmeer» oder «Das «Eismeer» 
gemalt. Diese Bilder sind Symbole und Ausdruck von Spiritualität. Das 
Eismeer, in dem ein Schiff gestrandet und zerbrochen ist, symbolisiert zum 
Beispiel die gescheiterte Hoffnung. 


* Genau genommen müsste es heißen, «wie sie zu einem bestimmten 
Zeitpunkt war», wobei die Festlegung dieses Zeitpunkts normativ ist. 


> Heidegger, M. (1959). Vorträge und Aufsätze. Pfullingen: Neske. 


6 Man denke an die postmodernen Bauten von Frank Gehry, Toyo Ito und Zaha 
Hadid. Nicht rechtwinklige Formen sind indessen schon seit langem auch ein 
Merkmal anthroposophischen Bauens. 


7 So spricht Herzog Blaubart in der Oper «Herzog Blaubarts Burg» von Bartok 
zu seiner jungen Frau Judith: «Schau, das ganze Land mein eigen, weite 
Ferne - keine Grenzen». 


8 Die Harmonie - der Mensch im Einklang mit der Natur - bleibt gewahrt, auch 
wenn im Hintergrund ein Vulkan tätig ist. Die Menschen ficht dies nicht an, 
die Beziehung zwischen Mensch und Natur bleibt entspannt. 


9 Wie eng letztlich die Begriffe Landschaft und Umwelt zusammenhängen, 
zeigt sich auch daran, dass die Bezeichnungen «landscape aesthetics» und 
«environmental aesthetics» synonym gebraucht werden (Bourassa, 1990). 


10 Mit «literarischer Landschaft» hat Günter de Bruyn die Landschaft 
bezeichnet, die in den Werken eines Schriftstellers immer wiederkehrt, vgl. 
Günter de Bruyn: Vierzig Jahre. Ein Lebensbericht. Frankfurt: Fischer Verlag, 
1996, S. 136. 


11 Empfindung ist der Vorgang, bei dem durch Reizung der Sinnenszellen und 
Sinnesorgane neuronale Impulse erzeugt werden. Nervenzellen leiten diese 
Impulse weiter. Die Information aus der Umwelt wird durch Anfassen und 
Greifen (haptische Wahrnehmung), über Hautempfindungen, den 
Gleichgewichtssinn, die chemischen Sinne Riechen und Schmecken und über 


das Sehen und Hören aufgenommen (Schönhammer, 2009). In der Haut 
befinden sich die Sinneszellen für Druck-, Schmerz-, Wärme- und 
Kälteempfindung. Die Reizung der Kälte- und Wärme- Sinneszellen lässt zum 
Beispiel die Luft als heiß und schwül und das Meer als angenehm kühl 
erscheinen. 


12 Brecht, B. (1982). Gesammelte Werke in 20 Bänden. Frankfurt am Main. 
Suhrkamp. 


13 In der James-Lange-Theorie wurden diese körperlichen Erscheinungen als 
primär angesehen, indem man Emotionen als Reaktionen auf körperliche 
Veränderungen verstand: Wir sind aufgeregt, weil das Herz schneller schlägt 
und nicht umgekehrt. Der Mensch deutet sozusagen seine körperlichen 
Symptome in einer bestimmten Richtung. Dass die Erklärungskraft dieser 
Theorie begrenzt ist, zeigt sich daran, dass nicht bei allen Gefühlen 
körperliche Veränderungen auftreten. 


14 Ein solches Museum stellt besondere Ansprüche an die Gestaltung, weil 
nicht nur einzelne Objekte, sondern die gesamte Alltagswelt mit Wohn- und 
Wirtschaftsgebäuden, Äckern, Feldern, angrenzenden Wiesen und Weiden 
gezeigt werden. 


15 Namen von Hurrikanen und Orkanen sind zum Beispiel Hugo, Andrew und 
Wiebke. 


16 Die Übersetzung von «place» mit «Ort» ist problematisch, weil «Ort» im 
Deutschen auch «space» bedeuten kann. Wegen der Eindeutigkeit wird der 
englische Begriff «place» beibehalten. 


17 Als Black Box bezeichnet man das Modell eines Systems zur Verarbeitung 
von Reizen, dessen Aufbau unbekannt ist: ein Kasten, der zwar Eingang und 
Ausgang besitzt, dessen Innenleben aber dunkel (= black) ist. Motivation, 
Denken, Kreativität und Erinnern galten bei den klassischen Behavioristen 
als einer wissenschaftlichen Untersuchung nicht zugänglich, beobachtbar ist 
allein das Verhalten. 


18 ygl. Sloterdijk, P. (1985). Der Zauberbaum. Frankfurt am Main: Suhrkamp. 


19 Ein Beispiel für eine bewusst nicht erdrückende Architektur ist das auf dem 
Gelände der Vitra in Weil am Rhein von Tadao Ando gebaute 
Konferenzgebäude, bei dem das untere Geschoss in die Erde gelegt wurde, 
um zu vermeiden, dass das Gebäude die Bäume auf dem Gelände überragt. 


20 Nach der heutigen Erkenntnis waren in früheren Zeiten die Wüstennomaden 
eine Hirtenbevölkerung, die mit Schaf-, Ziegen- und Rinderherden von 
Weidegrund zu Weidegrund gezogen ist. Die Wüstennomaden schätzten also 
nicht die Wüste als solche, sondern die Weideplätze, die sie dort fanden. 


21 Hunziker (2006) hat Mystery mit Mysteriosität übersetzt, Hellbrück & Fischer 
(1999) mit Rätselhaftigkeit. Hier wird der englische Begriff beibehalten. 


22 Bewusst nicht kohärent sind spektakuläre Bauten der Postmoderne. Die 
Dekomposition, ein Zerlegen in einzelne Teile und deren nicht-kohärentes 
Aufeinanderschichten, geschieht mit voller Absicht. Naturlandschaften sind 
nicht postmodern, sondern überwiegend kohärent. 


23 Ähnlich Nietzsche. Im «Zarathustra» lässt er diesen beim Anblick der Sonne 
ausrufen: «Du großes Gestirn! Was wäre dein Glück, wenn du nicht die 
hättest, welchen du leuchtest! » (vgl. Allesch, 2006, S. 13). 


?4 Der Lebensstil ist ein mehrdimensionales Konzept. Lebensstile sind 
charakterisierbar anhand einer Reihe von Merkmalen wie Alter, 
Bildungsniveau, Konsumverhalten, Werthaltungen, Einstellungen, Interessen, 
Lebensziele, Freizeitaktivitäten, Mediennutzung und nicht zuletzt auch 
ästhetische Vorlieben. Menschen mit ähnlichem Lebensstil haben einen 
ähnlichen Geschmack (Ritterfeld, 1996). 


25 Traumatische Belastungen können durch ein psychologisches being away 
vermindert werden. Die betroffene Person befasst sich z. B. mit der 
Beobachtung von Tieren. Hier ist das Buch von Jonathan Trouern-Trend 
(2009) zu nennen: Birding Babylon. Tagebuch eines Soldaten im Irak, 
erschienen im Berlin Verlag. 


26 Hippokrates: Über die Umwelt, herausgegeben und übersetzt von Hans 
Diller, Kapitel 16, 2. Auflage 1998, Berlin: Akademie Verlag. 


27 Der Name «Spitzbergen» geht auf die steil aufragenden Berge auf der 
Hauptinsel des Archipels zurück (vgl. Meier & Thannheiser, 2009). 


28 im Amerikanischen wird «wilderness» auch im Sinne von Freizeitumwelt 
verstanden, die spezifische Aktivitäten ermöglicht und nicht alltägliche 
Erfahrungen bietet (Bell et al., 1996). 


vgl. Rühle, A.: Das Dachs-Unternehmen. Wie ist das eigentlich, als 
Stadtmensch draußen im Wald zu übernachten? Süddeutsche Zeitung 
Magazin Nr. 32 vom 7. August 2009, S. 17. 


30 Henry David Thoreau (1817-1862) hat zwei Jahre in einer selbstgebauten 
Blockhütte an einem See inmitten der Natur gelebt. In seinem Werk «Walden 
or life in the woods» beschrieb er diese Phase seines Lebens. 


31 vgl. Abels, N. (2008). Benjamin Britten. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 
Taschenbuch Verlag. 
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32 Asklepios ist in der griechischen Mythologie der Gott der Heilkunst. Die 
Heilbehandlung bestand oft aus einem Heilschlaf. Ausgeübt wurde die 
Heilkunst in sog. Asklepien, den heutigen Kureinrichtungen vergleichbare 
Anlagen. 


33 Mündliche Mitteilung von Andreas Kipar. 


34 Das Wort «Schule» hat einen pädagogischen Touch: Wildwuchs soll 
verhindert werden, das Wachstum in geordnete und vor allem nutzbringende 
Bahnen gelenkt werden. Das englische Wort «tree nursery» ist noch 
pointierter. 


35 Unter Uthlande (niederdeutsch für Außenlande) versteht man die dem 
Festland vor gelagerten Inseln, Halligen und Marschen in Nordfriesland. 


36 Als Koog bezeichnet man ein durch Deichbau und Entwässerung aus dem 
Meer gewonnenes, sehr flaches Marschland. 


37 Der Hermannshof ist ein 2,2 ha großes privates Gelände mit 
klassizistischem Herrenhaus. Im Jahre 1980 beschlossen die Familie und die 
Firma Freudenberg, dort einen Schau- und Sichtungsgarten für Stauden 
einzurichten und der Öffentlichkeit kostenlos zugänglich zu machen. Man 
kann im Garten mehr als 2500 Staudenarten und in Deutschland nicht 
verbreitete Gehölze kennen lernen. 


38 Umweltbehörde Hamburg (1999). Besucher- und Bedarfsuntersuchung im 
Altonaer Volkspark. Die Ergebnisse der Befragungen im Öjendorfer und im 
Harburger Stadtpark stellte die Umweltbehörde Hamburg freundlicherweise 
zur Verfügung. 


39 Die von Scheiner ausgewerteten Daten sind von der 
Forschungsgemeinschaft Urlaub und Reisen im Rahmen einer bundesweiten 
repräsentativen Befragung erhoben worden. 


40 Musik kann solche Korrespondenzen erzeugen. Man denke zum Beispiel an 
die sechste Symphonie von Beethoven, in der friedliche Szenen, aber auch 
Gewitter und Sturm zum Ausdruck gebracht werden. In der Natur spiegeln 
sich die Gefühle der friedlichen Heiterkeit und des Gefühlsaufruhrs wider. 


#1 Heute sind Farbgärten zum Beispiel im Arboretum in Ellerhoop in Schleswig 
Holstein zu finden. Es gibt hier einen weißen Garten, blaue-, rote- und 
lilarosafarbene Rabatte sowie den Garten der purpurnen Impressionen. 


42 Peter Engel: Eutiner Garten im Winter (unveröffentlicht). 


43 Die Erzählung von Siegfried Lenz «Stimmungen der See» ist erschienen in 
«Gesammelte Erzählungen, Hamburg: Hoffmann und Campe, 1970. 


44 Brigitte Kronauer (2004). Im Gebirg' und Fünfzehn mal Natur? Ein Nachwort. 
In: Die Tricks der Diva. Geschichten. Stuttgart: Reclam 


45 vgl. www.iba-see.de, Stand 21. 6.2010 


46 Für die Berechnung des Indikators der Artenvielfalt bezieht man sich auf 59 
ausgewählte Vogelarten in verschiedenen Raumtypen wie zum Beispiel 
Binnengewässer, Meere, Agrarland und Alpen (Hoffmann-Müller & Lauber, 
2008). 


47 Möglicherweise können sie die Naturlandschaft nicht als einen Ort der 
Kontemplation und Ruhe erleben, weil Flugzeuge über das großflächige 
Gelände des Nationalparks fliegen (vgl. Mace et al., 2004). 


48 Das Verhalten ist geplant, indem es auf Verhaltensabsichten beruht. 


49 Während die Psychologie individuelles Verhalten und Erleben erklären will, 
strebt die Sozialökologie eine Beschreibung der Entwicklung von sozialen 
Systemen in ihrem Verhältnis zur natürlichen Umwelt an (Hunecke, 2001, S. 
39). 


>0 Josef Beuys hatte 1984, von der Intention geleitet, die Natur dem Zugriff 
einer vereinnahmenden wirtschaftlichen Nutzung zu entziehen, mit solchen 
Aktionen begonnen. Diese waren Vorbild für die Künstler im südlich der Elbe 
gelegenen Stadtteil Hamburg-Wilhelmsburg. Die Künstler setzten sich mit 
den lokalen Gegebenheiten und Missständen auseinander. Ihre Aktionen 


stoßen keinesfalls immer auf Verständnis, sie rufen vielmehr Irritationen und 
damit auch Aufmerksamkeit hervor. 


>1 Die von Hardin beschriebene «Tragik der Allmende» bezieht sich auf eine 
gemeinsame Schafweide, auf der jeder im Dorf seine Schafe grasen lassen 
kann. Ein Schäfer möchte gern seine Herde vergrößern, wobei das 
gemeinsame Weideland konstant bleibt. Würden sich die anderen Schäfer 
ebenfalls weitere Schafe zulegen, wäre eine Überweidung unausweichlich, 
so dass die Schafe nicht mehr genug zu fressen haben. Verallgemeinert 
heißt das: Wenn eine Ressource uneingeschränkt allen Menschen zur 
Verfügung steht, wird jeder versuchen, für sich möglichst viel zu bekommen. 
Wenn einer zuviel nimmt, bekommen die anderen weniger. Wenn sie alle 
mehr haben wollen, ist die Ressource bald erschöpft. Der Ruin aller ist die 
Folge. 


2 Diese Aktionen wurden mitunter als übertrieben hingestellt, indem man von 
«Verhinderungstieren» wie der gestreiften Zartschrecke oder dem 
Wachtelkönig sprach. Eingriffe in die Natur wurden oftmals mit dem Hinweis 
auf die Schutzwürdigkeit dieser Tiere verhindert. 


>3 Das vom Bundesforschungsministerium geförderte Verbundprojekt wurde 
durchgeführt vom Institut für Regionalwissenschaft der Universität 
Karlsruhe, dem Institut Wohnen und Umwelt in Darmstadt und der Agentur 
für Organisation und Kooperationsdesign in Saarbrücken. Beteilige Städte 
waren Dortmund und Heilbronn. 


>4 Mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung wohnt in Städten, während es vor 
60 Jahren erst rund 30% waren. Nach Prognosen der UNO wird der weltweite 
Anteil der städtischen Bevölkerung bis 2030 auf über 60% steigen und im 
Jahr 2050 rund 70% erreichen. 


Urbane Landwirtschaft (urban farms) meint das Produzieren von 
Nahrungsmitteln vor Ort. Bei solchen regionalen Produkten entfällt ein Zeit- 
und Kosten aufwändiger Transport, die Stadtbewohner erhalten frische 
Produkte. 


>6 Raggi Verdi - Grüne Strahlen ist der Name eines strategischen Masterplans, 
der seit 2005 für Mailand aufgestellt wird, vgl. Land Milano, Kipar, A., Sala, 
G. & Partner (2009). Raggi verdi. Green vision for milano 2015. Berlin: 
AedesLand. 


33 


